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Das Buch 

Nach dem sympathischen Detektivpaar Alvirah und Willy aus dem Geschichtsband  Sechs Richtige  stellt die »Königin der Spannung« hier ein weiteres unschlagbares Team vor: Henry Parker Britland IV., den vierundvierzigjährigen Ex-Präsidenten der Vereinigten Staaten, und seine junge Frau Sunday. Eigentlich würde der Ex-Präsident mit seiner entzückenden Frau am liebsten ein ungestörtes, idyllisches Leben auf seinem noblen Landsitz in New Jersey führen. Doch immer wieder stolpern die beiden über mysteriöse Kriminalfälle, die ihnen keine Ruhe lassen. So ist ein ehemaliger Kollege Henrys, seines Zeichens Außenminister, in der Bredouille: Er wird verdächtigt, seine Freundin umgebracht zu haben. Ein anderer Fall gipfelt in der Entführung Sundays, die – wie immer – zu viel weiß. Und so richtig heiß wird es, als es um die Ermordung eines lateinamerikanischen Präsidenten geht. 

Doch Henry Parker Britland IV. und seine Sunday beweisen Zivilcourage und den richtigen Riecher. 
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Als Kind litt ich häufig an Asthmaanfällen. Aber meine Belohnung nach einer Nacht, in der ich qualvoll nach Atem gerungen hatte, war ein Vormittag im Bett mit Büchern und dem Radio. 

Regelmäßig lauschte ich den Hörspielen, die mich durch spannende Fortsetzungsgeschichten in eine Zauberwelt der Abenteuer entführten. 

Meine Lieblingssendung hieß  Our Gal Sunday.  Ihr Einleitungssatz lautete ungefähr so: »Diese Geschichte stellt die Frage, ob Sunday ein Mädchen aus einer Bergarbeiterstadt im Westen, als Frau von Lord Henry Brinthrop, einem der reichsten und gutaussehendsten Männer Englands, glücklich werden kann.« 

Ich schwärmte wahnsinnig für Lord Henry und hielt ihn und Sunday für ein Paar, das großartig zusammenpaßte. 

Ja, sie konnte mit ihm glücklich werden. Allerdings war das auch keine große Kunst. 

Als ich selber ein Detektivpaar erfinden wollte, fielen mir Lord Henry und Sunday ein und ich überlegte mir folgendes: »Was ist, wenn Henry ein ehemaliger Präsident der Vereinigten Staaten wäre? Intelligent, sympathisch, reich und einfach zum Verlieben? Und Sunday wäre eine attraktive, kluge, junge Kongreßabgeordnete?« Ergebnis waren diese Geschichten und ich hoffe, daß Ihnen das Lesen Vergnügen bereiten wird. 



Ohne die Hilfe, die Unterstützung, die Ermutigung und das Wissen meines langjährigen Lektors Michael Korda und seines Cheflektors Chuck Adams wäre meine Idee wahrscheinlich nie verwirklicht worden. Ich danke Euch, meine Freunde – und ich liebe Euch. Außerdem bedanke ich mich herzlich bei Gypsy da Silvia, meiner unvergleichlichen Korrektorin, die personifizierte Geduld. 

Richard McGann von der Wachfirma Vance Security in Washington D. C. und ehemaliger Geheimagent war mein unverzichtbarer Fachberater in der Frage, wie der Personenschutz aussieht, den ein ehemaliger Präsident und seine Frau in Anspruch nehmen können. Detective Sergeant Kevin J. Valentine von der Polizei in Bernardsville, New Jersey, erklärte mir ausführlich, welche Schritte normalerweise beim Auffinden eines offenbar ausgesetzten Kindes erfolgen. Vielen Danke, Dick, vielen Dank, Kevin. 

Und zu guter Letzt möchte ich wie immer meiner Familie und meinen Freunden danken, die mich anfeuern, je näher der Abgabetermin rückt. Stets haben sie Verständnis für den Tunnelblick, den ich entwickle, wenn ich bis über die Ohren in meine Geschichte versunken bin. Ihr seid die Allergrößten! 

Für John in Liebe und  à tout jamais Verbrechen aus Leidenschaft 

»Hütet euch vor dem Zorn des Geduldigen«, stellte Henry Parker-Britland IV. bedrückt fest, während er ein Photo seines früheren Außenministers betrachtete. Soeben hatte er erfahren, daß sein enger Freund und politischer Verbündeter des Mordes an seiner Geliebten Arabella Young beschuldigt wurde. 

»Dann denkst du also, der arme Tommy hat es getan?« 

fragte Sandra O’Brien Britland seufzend und bestrich ein ofenfrisches, noch warmes Brötchen mit hausgemachter Marmelade. 

Es war noch früh am Morgen. Die Britlands lagen im Bett in Drumdoe, ihrem Landsitz in Bernardsville, New Jersey. Die  Washington Post,  das  Wall Street Journal,  die New York Times,  die Londoner  Times,  der   Osservatore Romano  und die  Paris Review,  alle in verschiedenen Stadien der Lektüre, lagen überall herum, einige auf der geblümten, seidenweichen Bettdecke, andere auf dem Boden. Vor dem Ehepaar standen zwei identische Frühstückstablettes, jedes mit einer Rose in einer schmalen Silbervase geschmückt. 

»Eigentlich nicht«, antwortete Henry nach einer Weile und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben. Tom war immer so selbstbeherrscht. 

Deshalb war er auch ein so guter Außenminister. Doch seit Constances Tod – während meiner zweiten Amtszeit – hat er sich ziemlich verändert. Es war offensichtlich, daß er sich wahnsinnig in Arabella verliebt hat. Es war ebenso offensichtlich, daß er viel von seiner Selbstbeherrschung verlor. Ich werde nie vergessen, wie er sich verplapperte und Arabella in Lady Thatcher’s Gegenwart ›Mausezähnchen‹ nannte.« 

»Schade, daß ich dich damals noch nicht kannte«, sagte Sandra bedauernd. »Natürlich war ich politisch nicht immer mit dir einer Meinung, aber ich hielt dich für einen ausgezeichneten Präsidenten. Aber, wer weiß, bei deiner ersten Vereidigung vor neun Jahren hättest du mich bestimmt schrecklich langweilig gefunden. Als Jurastudentin hat man bestimmt keine Chance beim Präsidenten der Vereinigten Staaten. Vielleicht hätte ich dich mit meinem Aussehen beeindrucken können – ernstgenommen hättest du mich bestimmt nicht. Erst als ich Kongreßabgeordnete wurde, hast du Respekt vor mir gekriegt.« 

Liebevoll sah Henry die Frau an, mit der er seit acht Monaten verheiratet war. Ihr weizenblondes Haar war zerzaust, und ihre leuchtend blauen Augen blickten gleichzeitig klug, liebevoll, geistesgegenwärtig und schalkhaft. 

Manchmal gesellte sich kindliches Staunen dazu. Lächelnd dachte er an ihre erste Begegnung. Er hatte sie gefragt, ob sie noch an den Nikolaus glaube. 

Es war der Abend vor der Amtseinführung seines Nachfolgers gewesen, und Henry hatte für alle neuen Kongreßabgeordneten eine Cocktailparty im Weißen Haus gegeben. 

»Ich glaube an das, was der Nikolaus symbolisiert, Sir«, hatte Sandra geantwortet. »Sie etwa nicht?« 

Später, als die Gäste sich verabschiedeten, hatte er sie gebeten, zum Abendessen zu bleiben. 

»Es tut mir leid«, hatte sie geantwortet. »Ich bin mit meinen Eltern verabredet und möchte sie nicht versetzen.« 



Während Henry an seinem letzten Abend im Weißen Haus allein beim Essen saß, erinnerte er sich an all die Frauen, die in den letzten acht Jahren seinetwegen bereitwillig sämtliche Verabredungen abgesagt hatten. Ihm wurde klar, daß er der Frau seiner Träume begegnet war. 

Sechs Wochen später fand die Hochzeit statt. 

Der Medienrummel schien gar nicht mehr aufhören zu wollen. Die Ehe zwischen dem begehrtesten Junggesellen des Landes – dem vierundvierzigjährigen ehemaligen Präsidenten – und der schönen, zwölf Jahre jüngeren Kongreßabgeordneten, brachte die Journalisten schier um den Verstand. Seit Jahren hatte keine Hochzeit die Öffentlichkeit derart beschäftigt. 

Daß Sandras Vater Lokführer bei der New Jersey Central Railroad war, daß sie sich ihr Studium am St. Peter’s College und an der juristischen Fakultät von Fordham selbst verdient hatte, daß sie sieben Jahre lang als Pflichtverteidigerin gearbeitet und dann einem langjährigen Abgeordneten aus Jersey City in einem erdrutschartigen Wahlsieg das Amt abgejagt hatte – das alles machte sie zu einem Vorbild für ihre Geschlechtsgenossinnen und zum Liebling der Presse. 

Da Henry einer der zwei beliebtesten Präsidenten dieses Jahrhunderts und Besitzer eines beträchtlichen Vermögens war und außerdem wie immer wieder ganz oben auf der Liste der attraktivsten Männer Amerikas stand, galt auch er als nachahmenswertes Vorbild und wurde gleichzeitig von anderen Männern beneidet, die sich fragten, warum die Götter ihn so offensichtlich bevorzugten. 

»Lord Henry Brinthrop heiratet Gal Sunday« hatte die Schlagzeile einer Zeitung an ihrem Hochzeitstag gelautet, eine Anspielung auf die früher höchst beliebte Hörspielserie, die jahrelang an jedem Werktag gesendet worden war. »Kann ein Mädchen aus einer Bergarbeiterstadt im Westen mit Lord Henry Brinthrop, einem der reichsten und gutaussehendsten Männer Englands, glücklich werden?« war ihre zentrale Frage gewesen. 

Über kurz oder lang wurde Sandra von allen, auch von ihrem Ehemann Sunday genannt. Zuerst verabscheute sie diesen Spitznamen, gewöhnte sich aber an ihn, als Henry ihr erklärte, daß er für ihn noch eine andere Doppelbedeutung habe. Für ihn sei sie »a Sunday kind of Love«, eine Zeile aus einem seiner Lieblingslieder. »Er paßt einfach zu dir«, fügte er hinzu. 

Als Sunday an diesem Morgen ihren Mann betrachtete, dachte sie an die vergangenen ungetrübten Monate und Tage. Nun aber lag aufrichtige Besorgnis in Henrys Blick und sie nahm seine Hand. »Du bist besorgt um Tommy, das sehe ich dir an. Was können wir tun, um ihm zu helfen?« 

»Ich fürchte, nicht viel. Natürlich werde ich mich erkundigen, ob sein Verteidiger fähig ist. Aber ganz gleich, welchen Anwalt er sich nimmt, es sieht schwarz für ihn aus. 

Überleg mal. Es handelt sich um ein besonders brutales Verbrechen, und es scheint alles darauf hinzuweisen, daß Tommy der Täter ist. Die Frau wurde von drei Schüssen getroffen, die aus Tommys Pistole stammen. Und zwar in Tommys Bibliothek, kurz nachdem er in Gegenwart anderer geäußert hatte, wie sehr er unter der Trennung litte.« 

Sunday griff nach einer der Zeitungen und musterte das Photo des strahlenden Thomas Shipman. Er hatte den Arm um die hinreißende Dreißigjährige gelegt, mit der er sich über den Tod seiner Frau hinweggetröstet hatte. »Wie alt ist Tommy eigentlich?« fragte Sunday. 

»Weiß nicht genau. So um die fünfundsechzig.« 

Sie betrachteten beide das Bild. Tommy war ein durchtrainierter, schlanker Mann mit ergrautem, schütterem Haar und dem Gesicht eines Wissenschaftlers. Arabella Youngs hochtoupiertes Haar, ihr hübsches Puppengesicht und ihre vollbusige Figur hätten hingegen besser auf die Titelseite des  Playboy  gepaßt. 

»Sie könnte seine Tochter sein«, stellte Sunday fest. 

»Dasselbe sagt man wahrscheinlich auch über uns«, entgegnete Henry leichthin und zwang sich zu einem Lächeln. 

»Ach, hör auf damit, Henry«, protestierte Sunday und nahm seine Hand. »Und tu bloß nicht so, als würde dich das alles nicht berühren. Wir sind zwar noch nicht lang verheiratet, aber ich kenne dich inzwischen zu gut, um mich von dir täuschen zu lassen.« 

»Du hast recht, ich mache mir Sorgen«, antwortete Henry leise. »Wenn ich mich an die letzten Jahre erinnere, kann ich mir gar nicht vorstellen, wie ich es ohne Tommy geschafft hätte. Bei meiner Wahl zum Präsidenten hatte ich erst eine Legislaturperiode im Senat hinter mir und war noch ziemlich unerfahren. Ihm habe ich es zu verdanken, daß ich die ersten Monate durchhielt, ohne in ein Fettnäpfchen zu treten. Als ich mich entschlossen hatte, die Sowjets zu einer Konfrontation zu zwingen, hat mir Tommy auf seine ruhige, bedächtige Art bewiesen, daß ich im Begriff war, einen Fehler zu machen. Und dann hat er es in der Öffentlichkeit so dargestellt, als sei es allein meine Idee gewesen, einen sanfteren Kurs zu fahren. Tommy ist Staatsmann mit Leib und Seele und außerdem durch und durch ein Gentleman: ehrlich, klug und loyal.« 

»Aber er hätte bemerken müssen, daß sich alle Welt über seine Beziehung zu Arabella und seine Vernarrtheit in sie lustig machte. Und als sie ihn schließlich verlassen wollte, ist er durchgedreht«, wandte Sunday ein. 

»So siehst du doch die Sache, oder?« 



Henry seufzte. »Vielleicht hat er vorübergehend den Verstand verloren.« Er stellte sein Frühstückstablett auf den Nachttisch. »Wie dem auch sei: Er war immer für mich da, und ich werde zu ihm halten. Man hat ihn auf Kaution freigelassen. Ich werde ihn besuchen.« 

Rasch schob Sunday das Tablett weg und konnte gerade noch verhindern, daß sich der Inhalt der halbvollen Kaffeetasse auf die Steppdecke ergoß. »Ich komme mit«, sagte sie. »Gibt mir nur zehn Minuten im Whirlpool, dann bin ich fertig.« 

Henry sah zu, wie seine Frau die langen Beine über die Bettkante schwang. »Der Whirlpool ist eine ausgezeichnete Idee. Ich komme mit«, sagte er begeistert. 

Thomas Acker Shipman hatte versucht, nicht auf die Armee von Reportern zu achten, die vor dem Haus in der Einfahrt ihr Lager aufgeschlagen hatte. Als er mit seinem Anwalt ankam, blickte er einfach starr geradeaus und stürmte vom Auto ins Haus, ohne auf die ihm zugebrüllten Fragen einzugehen. Doch nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, kamen ihm die Ereignisse des Tages erst richtig zu Bewußtsein, und er ließ die Schultern hängen. »Ich glaube, jetzt brauche ich einen Scotch«, sagte er leise. 

Leonard Hart, sein Verteidiger, musterte ihn mitfühlend. 

»Ich würde sagen, den haben Sie sich verdient«, meinte er. 

»Ich möchte Ihnen noch einmal versichern, daß wir eine Abmachung mit der Staatsanwaltschaft treffen können, wenn Sie darauf bestehen. Allerdings muß ich Sie dringend darauf hinweisen, daß wir erfolgreich auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren könnten. Mir wäre am liebsten, wenn Sie sich mit einem Prozeß einverstanden erklärten. 

Die Situation ist so eindeutig, daß die Geschworenen auf jeden Fall Verständnis mit Ihnen hätten. Sie waren in tiefer Trauer um Ihre verstorbene Frau und fanden Trost bei einer attraktiven jungen Frau, die sich erst reich von Ihnen beschenken ließ und Sie dann fallengelassen hat. Es ist ein klassisches Liebesdrama, und ich bin überzeugt, daß wir mit vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit durchkommen.« 

Hart begeisterte sich immer mehr für sein Thema, und sein Ton wurde leidenschaftlicher, als wende er sich bereits an die Geschworenen. »Sie haben Ms. Young gebeten, zu Ihnen zu kommen, um noch einmal über alles zu reden. Sie hat Sie verhöhnt, und daraus entstand ein Streit. 

Plötzlich verloren Sie den Kopf und gerieten in blinde Wut, so daß Sie sich nicht mehr an Einzelheiten erinnern können. Sie schossen auf sie. Normalerweise ist die Waffe eingeschlossen. An diesem Abend hatten Sie sie aus dem Schrank geholt, weil Sie an Selbstmord dachten.« 

Als der Anwalt innehielt, sah der ehemalige Außenminister ihn erstaunt an. »Denken Sie wirklich, daß es sich so abgespielt hat?« fragte er in das Schweigen hinein. 

Hart schien überrascht über die Frage. »Aber selbstverständlich«, antwortete er. »Wir müssen allerdings noch einige Punkte klären, die ich nicht ganz verstehe. Beispielsweise brauchen wir eine Erklärung dafür, warum Sie Ms. Young blutend auf dem Boden zurückließen, nach oben zu Bett gingen und so fest schliefen, daß Sie nicht einmal Ihre Haushälterin schreien hörten, als diese am nächsten Morgen die Leiche entdeckte. Doch angesichts dessen, was ich bisher weiß, können wir vor Gericht sagen, daß Sie unter Schock standen.« 

»Wirklich?« fragte Shipman erschöpft. »Aber ich stand nicht unter Schock. Nachdem ich diesen Cocktail getrunken hatte, wurde mir auf einmal entsetzlich schwindelig. 

Ich kann mich kaum daran erinnern, was Arabella und ich zueinander gesagt haben, geschweige denn, daß ich auf sie schoß.« 

Ein gequälter Ausdruck huschte über das Gesicht des Anwalts. »Tom, ich muß Sie bitten, derartiges niemandem gegenüber zu äußern. Wollen Sie mir das versprechen? 

Und ich möchte Ihnen den Vorschlag machen, in Zukunft ein wenig vorsichtiger mit dem Scotch umzugehen. Offenbar tut er Ihnen nicht gut.« 

Thomas Shipman stand hinter den Vorhängen und blickte seinem beleibten Anwalt nach, der versuchte, den Ansturm der Reporter abzuwehren. Wie ein einsamer Christ, auf den Löwen losgelassen werden, dachte er. Nur daß die Raubtiere es in diesem Fall nicht auf das Blut des Rechtsanwalts Hart abgesehen hatten, sondern auf sein eigenes. 

Nur fühlte er sich keineswegs zum Märtyrer berufen. 

Zum Glück hatte er Lillian West, seine Haushälterin, erreicht und sie gebeten, heute nicht zu kommen. Schon am vergangenen Abend, als er die Anklageschrift erhalten hatte, hatte er gewußt, daß die Journalisten bald sein Haus umlagern würden. Fernsehkameras würden verfolgen, wie er in Handschellen abgeführt wurde. Und nach der erkennungsdienstlichen Behandlung und der Entscheidung des Haftrichters würden dieselben Kameras seine wenig triumphale Rückkehr nach Hause festhalten. Der Weg vom Auto zur Haustür war wie ein Spießrutenlauf gewesen. 

Das alles wollte er seiner Haushälterin ersparen. 

Allerdings kam er sich in dem stillen, verlassenen Haus ziemlich einsam vor. Er erinnerte sich, wie er und Constance das Anwesen vor dreißig Jahren gekauft hatten. 

Sie waren von Manhattan hierhergefahren, hatten im Bird and Bottle in der Nähe des Bear Mountain zu Mittag gegessen und wollten dann in die Stadt zurückkehren. 

Spontan hatten sie beschlossen, den Weg durch die malerischen Straßen von Tarrytown zu nehmen, und dort hatten sie das Schild mit der Aufschrift ›zu verkaufen‹ entdeckt. Es stand vor einem Haus aus der Jahrhundertwende, das den Blick auf den Hudson und die Palisade freigab. 

Und wir haben die nächsten achtundzwanzig Jahre, zwei Monate und zehn Tage glücklich hier gelebt, dachte Shipman. »Ach, Constance, wenn es doch noch einmal achtundzwanzig Jahre hätten sein können«, seufzte er auf dem Weg in die Küche. Er beschloß, daß ihm Kaffee jetzt besser tun würde als Scotch. 

Das Haus war für beide immer etwas Besonderes gewesen. Selbst während seiner Zeit als Außenminister, als er viel hatte reisen müssen, hatten sie es geschafft, hin und wieder ein gemeinsames Wochenende hier zu verbringen und die Seele baumeln zu lassen. Dann, eines Morgens vor zwei Jahren, hatte Constance gesagt: 

»Tom, ich fühle mich nicht wohl.« Und wenige Minuten später war sie tot. 

Zwanzig Stunden Arbeit am Tag hatten ihm geholfen, seine Trauer ein wenig zu betäuben. Gott sei Dank, daß ich meinen Posten hatte, um mich abzulenken, dachte er und lächelte, als ihm der Spitzname einfiel, den ihm die Presse verpaßt hatte: ›Der fliegende Minister‹. Aber es war nicht nur Beschäftigungstherapie. Henry und ich haben viel Gutes bewirkt. Wir haben Washington und das ganze Land in einem besseren Zustand hinterlassen, als unsere Vorgänger es uns übergeben hatten. 

In der Küche maß er sorgfältig Kaffeepulver und Wasser für vier Tassen ab. Na also, ich komme allein zurecht, schoß es ihm durch den Kopf. Zu dumm, daß ich mich nach Constances Tod nicht darauf besonnen habe. Doch dann habe ich Arabella kennengelernt. So tröstend, so verführerisch. Und jetzt ist sie tot. 



Er erinnerte sich an den Abend vor zwei Tagen. Was hatten sie in der Bibliothek zueinander gesagt? Undeutlich fiel ihm ein, daß er wütend auf sie gewesen war. Aber hatte ihn sein Zorn tatsächlich dazu getrieben, eine so schreckliche Gewalttat zu begehen? Und wie hatte er sie blutend auf dem Fußboden liegenlassen und sich ins Bett legen können? Er schüttelte den Kopf. Ihm war das alles unbegreiflich. 

Das Telefon klingelte. Aber Shipman starrte es nur an. 

Als das Läuten aufhörte, nahm er den Hörer ab und legte ihn neben den Apparat. 

Nachdem der Kaffee fertig war, schenkte er sich eine Tasse ein und trug sie mit zitternder Hand ins Wohnzimmer. Normalerweise hätte er sich in die Bibliothek in seinen großen Ledersessel gesetzt. Aber nicht heute. Er fragte sich, ob er es jemals wieder schaffen würde, diesen Raum zu betreten. 

Gerade hatte er sich niedergelassen, als er von draußen Geschrei hörte. Zwar campierten die Reporter noch immer vor seinem Haus, aber er konnte sich nicht vorstellen, was wohl der Anlaß für einen solchen Radau sein mochte. 

Doch noch ehe er die Vorhänge beiseitegeschoben hatte, um nach draußen zu spähen, hatte er den Grund erraten. 

Der ehemalige Präsident der Vereinigten Staaten war eingetroffen, um seinem Freund beizustehen. 

Mit aller Kraft bahnten die Leibwächter den Britlands einen Weg durch die Reporter und Kameraleute. Henry legte schützend den Arm um seine Frau, blieb stehen und bekundete seine Bereitschaft einen kurzen Kommentar abzugeben: »In unserem großartigen Land gilt ein Mann so lange als unschuldig, bis ihm seine Schuld nachgewiesen wurde. Thomas Shipman war ein ausgezeichneter Außenminister, und er wird immer mein guter Freund bleiben. 

Sunday und ich sind heute hier, um ihn zu unterstützen.« 

Mit diesen Worten wandte sich der ehemalige Präsident um und schritt in Richtung Veranda, ohne die Fragen zu beachten, die auf ihn einprasselten. Als das Paar die oberste Stufe erreicht hatte, öffnete Tom Shipman die Tür, und die Besucher traten rasch ein. 

Als sich die Tür hinter den Britlands geschlossen hatte, und Thomas Shipman die Arme seines Freundes um sich spürte, brach er endlich in Tränen aus. 

Da Sunday spürte, daß die beiden Männer erst einmal unter vier Augen sein wollten, ging sie in die Küche und bestand trotz Shipmans Protesten darauf, das Mittagessen zuzubereiten. Shipman schlug zwar mehrmals vor, seine Haushälterin anzurufen, aber Sunday versicherte ihm, sie werde auch allein zurechtkommen. 

»Wenn du erst einmal etwas im Magen hast, wirst du dich besser fühlen«, sagte sie. »Also unterhaltet euch in Ruhe und kommt dann zu mir in die Küche. Sicher hast du alles da, was man für ein Omelett braucht. In ein paar Minuten ist das Essen fertig.« 

Shipman brauchte nicht lang, um sich wieder zu fassen. 

Henry Britlands bloße Gegenwart gab ihm – wenigstens für den Moment – das Gefühl, sich allen Schwierigkeiten stellen zu können. Als die beiden Männer die Küche betraten, war Sunday noch mit dem Omelett beschäftigt. Ihre raschen, sicheren Bewegungen in der Küche erinnerten Shipman an einen Tag vor nicht allzulanger Zeit in Palm Beach. Damals hatte er einer anderen Frau beim Anmachen eines Salates zugesehen und von einer Zukunft geträumt, die es nun nicht mehr geben würde. 

Als er aus dem Fenster blickte, fiel ihm auf, daß die Jalousie nicht heruntergelassen war. Nur zu leicht konnte ein Reporter sich ums Haus schleichen und ein Photo von ihnen dreien schießen. Rasch zog er die Jalousie zu. 

Dann wandte er sich mit einem traurigen Lächeln zu Henry und Sunday um. »Wißt ihr, daß ich mich vor kurzem überreden ließ, eine elektronische Schließvorrichtung in die Vorhänge der anderen Zimmer einbauen zu lassen, damit man sie mit einer Zeitschaltuhr oder einer Fernbedienung zuziehen kann? Aber ich hätte nie gedacht, daß ich so etwas einmal in der Küche brauchen könnte. Ich bin ein miserabler Koch, und Arabella hatte auch wenig hausfraulichen Ehrgeiz.« 

Kopfschüttelnd hielt er inne. »Nun ja, das spielt ja jetzt keine Rolle mehr. Und außerdem hatte ich noch nie was für die verdammten Dinger übrig. Der Vorhang in der Bibliothek funktioniert noch immer nicht richtig. Wenn man ihn auf- oder zumachen will, gibt es einen lauten Knall, als ob jemand eine Pistole abfeuert. Ein komischer Zufall, findet ihr nicht? Immerhin wurde ja vor weniger als achtundvierzig Stunden wirklich in diesem Raum geschossen. 

Habt ihr schon mal was von bösen Omen gehört? Man könnte sagen …« 

Er hielt inne und für einen Moment war nichts zu hören als das Klappern der Küchengeräte. Shipman ging zum Küchentisch und setzte sich Henry gegenüber. Er mußte daran denken, wie oft sie im Oval Office so zusammen am Tisch gesessen hatten. Er sah Henry in die Augen. 

»Mr. President, ich …« 

»Schon gut, Tommy. Ich bin es, Henry.« 

»In Ordnung, Henry. Ich dachte gerade, wir sind doch beide Anwälte …« 

»Sunday ebenfalls«, erinnerte ihn Henry. »Vergiß das nicht. Sie war jahrelang Pflichtverteidigerin, bevor sie für den Kongreß kandidierte.« 



Shipman lächelte schwach. »Dann schlage ich vor, daß sie als unsere Beraterin fungiert.« Er drehte sich zu ihr um. 

»Sunday, hattest du jemals einen Mandanten zu verteidigen, der zur Tatzeit sturzbetrunken war, dreimal auf seine … äh … Freundin schoß, sie blutend auf dem Boden liegenließ und sich nach oben ins Bett schleppte, um seinen Rausch auszuschlafen?« 

Sunday antwortete, ohne vom Herd aufzublicken: 

»Nicht ganz, aber so ähnlich. Ich habe einige Leute vertreten, die derart unter Drogen standen, daß sie sich nicht einmal erinnern konnten, das Verbrechen begangen zu haben. Normalerweise gab es jedoch Zeugen, die unter Eid gegen sie aussagten. Es waren ziemlich schwierige Fälle.« 

»Und natürlich wurden die Angeklagten schuldig gesprochen?« fragte Shipman. 

Sunday sah ihn niedergeschlagen an. »Sie wurden verurteilt«, gab sie zu. 

»Genau. Mein Anwalt, Len Hart, ist ein netter und kompetenter Bursche, der will, daß ich auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädiere und mich schuldig bekenne. Ich hingegen glaube, daß ich nur dann eine Chance habe, um die Todesstrafe herumzukommen, wenn ich eine Abmachung mit der Staatsanwaltschaft treffe.« 

Henry und Sunday betrachteten ihren Freund, der weitersprach und starr geradeaus blickte. »Ihr wißt«, fuhr Shipman fort, »daß ich einer jungen Frau das Leben genommen habe, der sonst noch fünfzig weitere Jahre auf diesem Planeten vergönnt gewesen wären. Im Gefängnis würde ich wohl nicht länger als fünf oder zehn Jahre durchhalten. 

Doch durch diese Haft, ganz gleich wie lange sie dauert, könnte ich vielleicht einen Teil dieser schrecklichen Schuld abbüßen, ehe ich vor meinen Schöpfer treten muß.« 



Die drei schwiegen, während Sunday letzte Hand an das Mittagessen legte. Sie machte den Salat an, goß gequirlte Eier in eine erhitzte Pfanne, fügte gehackte Tomaten, Frühlingszwiebeln und Schinken hinzu, faltete das brutzelnde Omelett zusammen und drehte es schließlich um. 

Als sie das erste Omelette auf einen angewärmten Teller legte, war der Toast schon fertig. Sie stellte den Teller vor Shipman hin. »Iß das«, ordnete sie an. 

Zwanzig Minuten später schob Shipman das letzte Salatblatt auf einen Rest Toast, betrachtete den leeren Teller und meinte: »Es ist Verschwendung, Henry, daß du nicht nur einen französischen Koch beschäftigst, sondern auch noch eine Ehefrau hast, die kocht wie eine Göttin.« 

»Vielen Dank«, entgegnete Sunday fröhlich. »Das Kochen habe ich gelernt, als ich während meines Studiums in Fordham in einer Imbißstube gearbeitet habe.« 

Mit einem geistesabwesenden Lächeln betrachtete Shipman seinen leeren Teller. »Ein bewundernswertes Talent, das Arabella eindeutig fehlte.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Kaum zu glauben, wie dumm ich gewesen bin.« 

Sunday tätschelte seinen Kopf und sagte leise: 

»Tommy, ganz sicher gibt es entlastende Faktoren, die zu deinen Gunsten sprechen. Du hast unserem Land so viele Jahre gedient und dich für so viele wohltätige Projekte engagiert. Das Gericht wird dem allen Rechnung tragen und ein mildes Urteil sprechen – vorausgesetzt, daß es überhaupt dazu kommt. Außerdem werden Henry und ich dich nach Kräften unterstützen und dir zur Seite stehen, ganz gleich, was auch geschieht.« 

Henry Britland klopfte Shipman herzlich auf die Schulter. »Richtig, alter Junge, wir sind für dich da. Du mußt uns nur sagen, was du brauchst. Aber bevor wir etwas unternehmen können, müssen wir wissen, was wirklich hier passiert ist. Wie wir gehört haben, hat Arabella sich von dir getrennt. Warum war sie dann an diesem Abend hier?« 

Shipman schwieg eine Weile. »Sie hat einfach vorbeigeschaut«, antwortete er ausweichend. 

»Du hast sie also nicht erwartet?« wollte Sunday wissen. 

Er zögerte. »Äh … nein … nein, eigentlich nicht.« 

Henry beugte sich vor. »Okay, Tom, doch wie Will Rogers immer sagt: ›Ich weiß nur, was in der Zeitung steht.‹ 

Und in den Medienberichten heißt es eben, du hättest Arabella am selben Tag angerufen und sie um ein Gespräch angefleht. Deshalb ist sie abends so gegen neun zu dir gekommen.« 

»Stimmt«, erwiderte Shipman ohne weitere Erklärung. 

Henry und Sunday wechselten besorgte Blicke. Ganz offensichtlich verheimlichte Tommy ihnen etwas. 

»Was ist mit der Pistole?« fragte Henry. »Offen gesagt, war ich verwundert, daß du überhaupt eine besitzt, vor allem noch eine, die unter deinem Namen registriert ist. 

Du warst doch immer so ein leidenschaftlicher Verfechter des Schußwaffenverbots und ein eingefleischter Gegner der Waffenlobby. Wo hast du sie aufbewahrt?« 

»Um ehrlich zu sein, hatte ich sie total vergessen«, entgegnete Shipman tonlos. »Ich habe sie kurz nach unserem Umzug angeschafft und hatte sie jahrelang hinten im Safe liegen. Zufällig bin ich kürzlich wieder auf sie gestoßen, als ich hörte, daß die Polizei eine Tauschaktion unter dem Motto ›Waffen gegen Spielzeug‹ veranstaltet. Aus diesem Grund habe ich sie herausgenommen und mit der Munition daneben auf den Tisch in der Bibliothek gelegt. Am nächsten Morgen wollte ich sie bei der Polizei abgeben. 

Und bei der Polizei ist sie ja auch gelandet, nur nicht so, wie ich geplant hatte.« 



Sunday wußte, daß sie und Henry dasselbe dachten. Die Lage wurde immer schlimmer: Tommy hatte nicht nur auf Arabella geschossen, sondern auch nach ihrer Ankunft die Pistole geladen. 

»Tom, was hast du gemacht, bevor Arabella kam?« fragte Henry. 

Die beiden sahen, wie Shipman überlegte, ehe er antwortete. »Ich bin bei der jährlichen Aktionärsversammlung von American Micro gewesen, hatte einen anstrengenden Tag hinter mir und litt zu allem Überfluß an einer gräßlichen Erkältung. Lillian West, meine Haushälterin, servierte mir um halb acht das Essen. Ich aß nur wenig und ging dann direkt nach oben, weil ich mich immer noch nicht wohlfühlte. Ich hatte sogar Schüttelfrost. Deshalb stellte ich mich eine Weile unter die heiße Dusche und legte mich ins Bett. Da ich schon seit einigen Nächten schlecht schlief, nahm ich eine Schlaftablette. Ich schlummerte tief und fest, als Lillian mich weckte und sagte, daß Arabella mich unten erwartete.« 

»Also bist du wieder runtergegangen?« 

»Ja. Ich weiß noch, daß Lillian gerade dabei war zu gehen. Arabella saß in der Bibliothek.« 

»Hast du dich gefreut, sie zu sehen?« 

Shipman zögerte einen Augenblick. »Nein. Ich war wegen der Schlaftablette noch ganz benommen und konnte kaum die Augen offenhalten. Außerdem ärgerte es mich, daß sie so aus heiterem Himmel bei mir hereinplatzte, da sie nie auf meine Anrufe reagiert hatte. Wie ihr wißt, habe ich eine Bar in der Bibliothek. Arabella hatte es sich schon gemütlich gemacht und für uns beide einen Martini gemixt.« 

»Tom, wie konntest du nur einen Martini trinken, nachdem du eine Schlaftablette genommen hattest?« fragte Henry. 



»Weil ich ein Vollidiot bin«, schimpfte Shipman. 

»Und weil mir Arabellas lautes Lachen und ihre schrille Stimme so auf die Nerven fielen, daß ich einen ordentlichen Schluck brauchte, um nicht durchzudrehen.« 

Henry und Sunday starrten ihren Freund entgeistert an. 

»Wir dachten, du wärst verrückt nach ihr gewesen«, sagte Henry schließlich. 

»Ja, das war ich auch, am Anfang wenigstens, aber schließlich habe ich die Beziehung gelöst«, erwiderte Shipman. »Allerdings hielt ich es als Gentleman für meine Pflicht, zu verbreiten, dieser Schritt sei von ihr ausgegangen. Angesichts unseres großen Altersunterschieds klang das ja auch wahrscheinlich. In Wahrheit jedoch war ich endlich – oder anscheinend nur vorübergehend – zur Vernunft gekommen.« 

»Warum hast du sie dann angerufen?« fragte Sunday. 

»Ich begreife das nicht ganz.« 

»Weil sie sich angewöhnt hatte, mich mitten in der Nacht, manchmal sogar stündlich, telefonisch zu belästigen. Normalerweise legte sie sofort auf, wenn ich mich meldete, aber ich wußte genau, daß sie es war. Deshalb rief ich sie an, um sie zur Rede zu stellen. Aber ich habe sie ganz sicher nicht gebeten, zu mir zu kommen.« 

»Tommy, warum hast du der Polizei nichts davon erzählt?« fragte Sunday. »Nach dem, was die Medien verbreiten, halten alle es für ein Verbrechen aus Leidenschaft.« 

Tom Shipman schüttelte bedrückt den Kopf. »Weil es das meiner Ansicht nach letztlich auch war. In dieser letzten Nacht hat Arabella verkündet, sie werde sich mit einer Boulevardzeitung in Verbindung setzen. Sie wollte ihr eine Story über die Orgien verkaufen, die wir beide angeblich während deiner Präsidentschaft gefeiert haben.« 



»Aber das ist doch lächerlich!« entrüstete sich Henry. 

»Erpressung«, meinte Sunday leise. 

»Genau. Also wird die Wahrheit wohl kaum zu meiner Entlastung beitragen.« Wieder schüttelte Shipman den Kopf. »Nein, das wird sie nicht. Und obwohl ich unschuldig bin, hat es wenigstens etwas Würdevolles an sich, wenn ich für den Mord bestraft werde. Ich bewahre ihre Würde und vielleicht auch ein Stück von meiner.« 

Sunday bestand darauf, die Küche aufzuräumen, während Henry mit Tommy nach oben ging, damit dieser sich ausruhte. »Tommy, mir wäre es lieber, wenn jemand hier bei dir bliebe, bis die Sache ausgestanden ist«, sagte der ehemalige Präsident. »Ich lasse dich nur ungern allein.« 

»Ach, mach dir keine Sorgen, Henry. Ich komme schon klar. Außerdem fühle ich mich nach eurem Besuch nicht mehr so einsam.« 

Allerdings konnten die Beschwichtigungen seines Freundes Henrys Befürchtungen nicht zerstreuen. Während Shipman zur Toilette ging, grübelte er nach. Constance und Tom hatten keine Kinder. Die meisten ihrer Freunde waren inzwischen Rentner und weggezogen, größtenteils nach Florida. Plötzlich wurde Henry von seinem Piepser, den er immer bei sich trug, aus seinen Gedanken gerissen. 

Er griff sofort zum Funktelefon und rief zurück. Es war Jack Collins. Leiter des Leibwächterteams, das der Geheimdienst zu seinem Schutz abgestellt hatte. »Entschuldigen Sie die Störung, Mr. President, aber eine Nachbarin möchte Mr. Shipman unbedingt etwas ausrichten. Sie sagt, eine gute Freundin, die Gräfin Condazzi, die in Palm Beach lebt, habe vergeblich versucht, ihn zu erreichen. 

Offenbar ist der Anrufbeantworter nicht eingeschaltet, so daß sie ihm auch keine Nachricht hinterlassen konnte. Sie macht sich Sorgen und besteht darauf, daß Mr. Shipman informiert wird und sie zurückruft.« 

»Danke, Jack. Ich gebe Mr. Shipman Bescheid. Sunday und ich möchten bald gehen.« 

»In Ordnung, Sir. Wir sind bereit.« 

Gräfin Condazzi, dachte Henry. Das ist ja interessant! 

Wer könnte das wohl sein? 

Seine Neugier steigerte sich, als Thomas Acker Shipmans Augen bei dieser Botschaft aufleuchteten und ein Lächeln um seine Lippen spielte. »Also hat Betsy angerufen«, meinte er. »Wie nett von ihr.« Aber seine Freude verflog ebenso rasch, wie sie gekommen war. 

»Könntest du meiner Nachbarin sagen, daß ich keine Telefonate entgegennehme«, erklärte er. »In meiner momentanen Lage möchte ich eigentlich mit niemandem sprechen außer mit meinem Anwalt.« 

Ein paar Minuten später wurden Henry und Sunday an den Reportern vorbeigeschleust. Genau in diesem Moment fuhr ein Lexus neben ihnen in die Auffahrt, und eine Frau sprang heraus. Weil die Reporter vom Aufbruch des prominenten Paars abgelenkt waren, erreichte sie ungehindert das Haus, schloß auf und ging hinein. 

»Das muß die Haushälterin sein«, sagte Sunday, die bemerkt hatte, daß die etwa fünfzigjährige Frau schlicht gekleidet war und das Haar zu einem Kranz aufgesteckt trug. 

»Wenigstens sieht sie so aus, und wer sonst sollte einen Schlüssel haben? Jetzt ist Tom zumindest nicht mehr allein.« 

»Offenbar bezahlt er sie gut«, stellte Henry fest. 

»Das ist ein teures Auto.« 

Auf der Heimfahrt erzählte er Sunday von der geheimnisvollen Gräfin aus Palm Beach. Sunday schwieg zwar, aber Henry erkannte an ihrem schräggehaltenen Kopf und der gerunzelten Stirn, daß sie besorgt war und angestrengt nachdachte. 

Ihr Auto war ein unauffälliger, acht Jahre alter Chevrolet, einer der speziell ausgestatteten Gebrauchtwagen, die Henry zur Verfügung standen. Er erleichterte es ihnen, sich unbeobachtet zu bewegen. Wie immer wurden sie von zwei Geheimagenten begleitet, einer saß hinterm Steuer, der andere spähte vom Beifahrersitz wachsam nach drau

ßen. Zwischen den Vordersitzen und der Rückbank befand sich eine dicke Trennscheibe, so daß Henry und Sunday sich unbelauscht unterhalten konnten. 

Endlich brach Sunday das für sie ungewöhnlich lange Schweigen und sagte: »Henry, an diesem Fall ist was faul. 

Schon die Zeitungsberichte kamen mir verdächtig vor, und nach unserem Gespräch mit Tommy bin ich sicher, daß etwas nicht stimmt.« 

Henry nickte. »Da bin ich ganz deiner Meinung. Zuerst glaubte ich, daß er das grausige Verbrechen einfach verdrängt hat.« Kopfschüttelnd hielt er inne. »Inzwischen ist mir jedoch klar, daß es anders sein muß. Tommy weiß tatsächlich nicht, was vorgefallen ist. Und das alles paßt so gar nicht zu ihm«, fügte er hinzu. »Auch wenn Tommy noch so provoziert wurde, sei es durch Erpressung oder sonst etwas, kann ich mir nicht vorstellen, daß er – selbst unter dem Einfluß einer Schlaftablette und eines Martinis – derart die Beherrschung verliert und eine Frau ermordet. Als ich ihn heute sah, habe ich die Bestätigung bekommen, daß die Theorie der Polizei einfach nicht schlüssig ist. Du kanntest ihn zwar damals nicht, aber er hat Constance angebetet. Doch als sie dann starb, war seine Fassung bemerkenswert.« 

Wieder hielt er inne und schüttelte den Kopf. 

»Nein, Tommy ist kein Mensch, der so leicht in Rage gerät, auch wenn man ihn noch so sehr reizt.« 



»Seine Haltung nach dem Tod seiner Frau mag durchaus bemerkenswert gewesen sein, aber daß er sich bis über beide Ohren in Arabella verliebt hat, als Connie noch kaum unter der Erde lag, sagt auch etwas über ihn aus. Da mußt du mir recht geben.« 

»Schon. Vielleicht war es aus Kummer? Oder Verdrängung?« 

»Genau«, entgegnete Sunday. »Natürlich kommt es öfter vor, daß sich Menschen kurz nach einem schweren Verlust verlieben und daß diese Beziehung tatsächlich hält. Aber meistens klappt es nicht.« 

»Wahrscheinlich hast du recht. Daß Tommy Arabella nie geheiratet hat, obwohl er ihr einen Verlobungsring schenkte – wann war das, vor zwei Jahren? –, das weist darauf hin, daß er das kurz darauf bereits für einen Fehler hielt.« 

»Und all das hat sich abgespielt, bevor ich auf der Bildfläche erschien«, überlegte Sunday. »Allerdings habe ich mich durch die Skandalpresse auf dem laufenden gehalten. 

Damals machten alle ein riesiges Theater, weil sich der ehemalige Außenminister in eine etwas schrille PR-Frau verliebt hatte, die halb so alt war wie er. Ich erinnere mich an zwei Photos von ihm, die nebeneinander abgedruckt wurden. Auf dem einen schmuste er in aller Öffentlichkeit mit Arabella, das andere war von der Beerdigung seiner Frau. Anscheinend hatte der Photograph ihn in einem schwachen Moment erwischt. Kein Mensch, der so sehr trauert, kann nur wenige Monate später derart glücklich sein. Wie sie sich schon anzog! Sie paßte einfach nicht zu Tommy.« 

Sunday bemerkte, daß ihr Mann eine Augenbraue hochzog. »Jetzt tu bloß nicht so. Ich weiß genau, daß du die Klatschblätter von vorne bis hinten liest, nachdem ich mit ihnen fertig bin. Und sag mir die Wahrheit: Was hast du von Arabella gehalten?« 



»Um ehrlich zu sein, habe ich so wenig wie möglich über sie nachgedacht.« 

»Du antwortest nicht auf meine Frage.« 

»Ich bemühe mich, nicht schlecht über Tote zu sprechen.« Er hielt inne. »Aber wenn du es unbedingt wissen willst: Ich fand sie angeberisch, vulgär und anstrengend. 

Sie war einigermaßen intelligent, doch sie redete unentwegt wie ein Wasserfall, so daß ihr Verstand mit ihrem Mund nicht ganz Schritt halten konnte. Und wenn sie lachte, bekam ich jedesmal Angst, der Kronleuchter könnte zerspringen.« 

»Nun, das stimmt völlig mit dem überein, was ich über sie gelesen habe«, stellte Sunday fest. Sie schwieg kurz und drehte sich dann wieder zu ihrem Mann um. 

»Henry, glaubst du, sie hat schon einmal jemanden erpreßt, wenn sie es auch bei Tommy versucht hat? Kann es sein, daß Tommy durch die Schlaftablette und den Martini das Bewußtsein verloren hat und eine dritte Person hereinkam, ohne daß er es bemerkte? Vielleicht hat dieser Jemand Arabella ja verfolgt und plötzlich eine Gelegenheit gesehen, sie loszuwerden und die Schuld auf den armen Tommy abzuwälzen.« 

»Und dann hat er Tommy nach oben getragen und ihn in sein Bettchen gelegt?« Wieder zog Henry die Augenbraue hoch. 

Wortlos saßen sie da, während das Auto in die Auffahrt zum Garden State Parkway einbog. Sunday blickte aus dem Fenster. Die Spätnachmittagssonne ließ die kupferfarbenen, goldenen und leuchtend roten Blätter der Bäume schimmern. »Ich liebe den Herbst«, sagte sie nachdenklich. »Und es tut mir weh, daß Tommy im Herbst seines Lebens so etwas durchmachen muß.« Sie überlegte. 

»Okay, dann stellen wir uns einmal ein anderes Szenario vor. Du kennst Tommy gut. Ist es möglich, daß er zwar wütend und erbost war, aber zu sehr unter dem Einfluß von Schlaftabletten und Alkohol stand, um noch klar denken zu können? Versetz dich mal in seine Lage: Was hättest du getan?« 

»Ich hätte genauso gehandelt, wie Tommy und ich es immer machten, wenn wir uns auf Gipfeltreffen ähnlich angeschlagen fühlten. Sobald uns klar wurde, daß wir erschöpft oder verärgert waren und nicht mehr vernünftig urteilen konnten, gingen wir zu Bett.« 

Sunday nahm Henrys Hand. »Genau darauf wollte ich hinaus. Was ist, wenn Tommy stinksauer die Treppe hinaufgetorkelt ist und Arabella unten zurückgelassen hat? 

Und jemand, der wußte, wohin sie wollte, hat sie tatsächlich verfolgt. Wir müssen herausfinden, mit wem Arabella den frühen Abend verbracht hat. Und wir müssen mit Tommys Haushälterin reden. Sie ist kurz nach Arabellas Ankunft gegangen. Vielleicht ist ihr auf der Straße ein geparktes Auto aufgefallen. Außerdem wäre da noch diese Gräfin aus Palm Beach, die Tommy so dringend sprechen wollte. Wir sollten uns mit ihr in Verbindung setzen. 

Wahrscheinlich hilft uns das nicht weiter, aber man kann ja nie wissen, ob sie nicht doch etwas zu erzählen hat.« 

»Einverstanden«, meinte Henry bewundernd. »Wie immer denken wir ganz ähnlich, nur daß du mir schon einen Schritt voraus bist. Ich bin noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, mich mit der Gräfin zu unterhalten.« Er legte den Arm um Sunday und zog sie an sich. »Komm her. Ist dir klar, daß ich dich seit zehn nach elf heute morgen nicht mehr geküßt habe?« fragte er zärtlich. 

Sunday strich ihm mit dem Zeigefinger über die Lippen. 

»Dann liebst du also nicht nur meinen messerscharfen Verstand?« 



»Genau erfaßt.« Henry küßte sie auf die Fingerspitze und zog dann ihre Hand weg, um ihren Mund ungehindert erreichen zu können. 

Doch Sunday machte sich los. »Da wäre noch etwas, Henry. Du mußt dafür sorgen, daß Tommy sich nicht auf einen Schuldhandel mit der Staatsanwaltschaft einläßt, bevor wir Gelegenheit hatten, ihm zu helfen.« 

»Und wie soll ich das bitte anstellen?« 

»Indem du es ihm befiehlst natürlich.« 

»Liebling, ich bin nicht mehr Präsident.« 

»In Tommys Augen schon.« 

»Gut, ich versuche es. Aber jetzt gebe ich  dir  einen Befehl: Hör auf zu reden.« 

Die Geheimagenten sahen in den Rückspiegel und grinsten einander zu. 

Am nächsten Tag stand Henry bei Morgengrauen auf, um mit seinem Gutsverwalter einen Ausritt auf seinem tausend Hektar großen Besitz zu unternehmen. Um halb neun saßen Sunday und er im Frühstückszimmer, von wo aus man einen guten Blick auf den englischen Garten hinter dem Haus hatte. Das Zimmer war passend zur Aussicht mit Pflanzenbildern und einer breit gestreiften Tapete aus belgischem Leinen ausgestattet. Das erweckte den Eindruck, als sei das Zimmer stets mit Blumen geschmückt. 

»Vergiß nicht, daß die Sitzungsperiode des Kongresses nächste Woche beginnt«, sagte Sunday bei der zweiten Tasse Kaffee. »Wenn ich Tommy helfen will, muß ich sofort damit anfangen. Ich schlage vor, daß ich zuerst so viel wie möglich über Arabella in Erfahrung bringe. Hat Marvin alle Hintergrundinformationen besorgt, um die wir ihn gebeten haben?« 



Mit Marvin meinte Sunday Marvin Klein, Henrys Büroleiter, dessen Arbeitsplatz in der ehemaligen Remise des Gutes untergebracht war. Marvin, der einen Sinn für skurrilen Humor hatte, bezeichnete sich als Stabschef der Exilregierung – denn nach Henry Britlands zweiter Amtszeit hatten viele Bürger gefordert, das Gesetz zu ändern, demzufolge ein amerikanischer Präsident nur einmal wiedergewählt werden konnte. Laut einer Meinungsumfrage befürworteten achtzig Prozent der Wähler eine Ergänzung des Gesetzes dahingehend, daß es in Zukunft nur noch untersagt sein sollte, mehr als zwei  aufeinanderfolgende Legislaturperioden zu amtieren. Offenbar wollte die Mehrheit der Amerikaner Henry Parker Britland IV. wieder im Weißen Haus sehen. 

»Ich habe den Bericht hier«, sagte Henry. »Und ich habe ihn auch schon gelesen. Anscheinend hat Arabella es geschafft, den Großteil ihrer Vergangenheit zu vertuschen. 

Zu den pikanteren Details, mit denen Marvins Informanten aufwarten konnten, gehört, daß sie schon einmal verheiratet war. Nach der Scheidung hat sie ihren Ex ausgezogen bis aufs Hemd. Später hatte sie eine lose Beziehung zu einem Mann namens Alfred Barker, der einige Zeit wegen Manipulation von Sportergebnissen im Gefängnis verbracht hat.« 

»Wirklich? Ist er inzwischen frei?« 

»Er ist nicht nur frei, mein Schatz, sondern war auch mit Arabella kurz vor ihrem Tod beim Abendessen.« 

Sunday blieb der Mund offen stehen. »Liebling, wie hat Marvin das bloß herausgefunden?« 

»Das frage ich mich auch immer. Aber ich weiß nur, daß er eben seine Quellen hat. Alfred Barker wohnt offenbar in Yonkers, was, wie du wahrscheinlich weißt, nicht weit von Tarytown ist. Arabellas Ex-Mann ist mittlerweile wieder glücklich verheiratet und lebt nicht mehr in dieser Gegend.« 

»Und Marvin hat das alles über Nacht rausgekriegt?« 

fragte Sunday mit aufgeregt leuchtenden Augen. 

Henry nickte, während Sims, der Butler, ihm Kaffee nachschenkte. »Danke, Sims. Und nicht nur das«, fuhr er fort. »Er hat auch in Erfahrung gebracht, daß Alfred Barker Arabella seltsamerweise noch immer sehr gern hatte. 

Erst vor kurzem hat er sich gegenüber Freunden damit gebrüstet, sie würde wieder zu ihm zurückkommen, da sie den alten Bock ja jetzt losgeworden sei.« 

»Was macht Barker beruflich?« wollte Sunday wissen. 

»Offiziell besitzt er einen Laden für Sanitärbedarf. Doch Marvins Informanten berichten, daß dieser nur als Tarnung für seine krummen Geschäfte diene. Am interessantesten fand ich jedoch den Hinweis, daß unser Mr. Barker angeblich zu Gewalttätigkeiten neigt, wenn er sich hintergangen fühlt.« 

Nachdenklich runzelte Sunday die Stirn. »Hmmm. Also könnte es sich folgendermaßen abgespielt haben: Er geht mit Arabella kurz vor ihrem Überraschungsbesuch bei Tommy zum Essen. Da er es nicht mag, wenn man ihn hinters Licht führt, ist er wahrscheinlich auch sehr eifersüchtig. Und er ist äußerst reizbar.« Sie sah ihren Mann an. »Denkst du das gleiche wie ich?« 

»Genau.« 

»Ich wußte doch, daß wir es mit einem Verbrechen aus Leidenschaft zu tun haben!« sprach Sunday rasch weiter. 

»Nur daß die Leidenschaft nicht auf Tommys Seite lag. 

Gut, dann spreche ich heute mit Barker und mit Tommys Haushälterin. Wie hieß sie noch mal?« 

»Dora, glaube ich«, antwortete Henry. Doch dann verbesserte er sich: »Nein, das war die Haushälterin, die früher bei ihnen gearbeitet hat. Eine beeindruckende alte Dame. Tommy sagt, sie sei kurz nach Constances Tod in Rente gegangen. Wenn ich mich recht erinnere, ist ihr Name Lillian West. Das muß die Frau sein, die wir gestern kurz gesehen haben.« 

»Richtig. Die mit den Zöpfen und dem Lexus«, ergänzte Sunday. »Also befasse ich mich mit Barker und der Haushälterin. Und was tust du?« 

»Ich fliege nach Palm Beach und treffe mich mit dieser Gräfin Condazzi. Zum Abendessen bin ich zurück. Aber du mußt mir versprechen, vorsichtig zu sein, Liebling. 

Vergiß nicht, daß Alfred Barker ein zwielichtiger Mann ist. Ich möchte nicht, daß du deinen Leibwächtern entwischst.« 

»Abgemacht.« 

»Das meine ich ernst, Sunday«, sagte Henry in dem ruhigen, ernsten Ton, mit dem er immer die Mitglieder seines Kabinetts in Angst und Schrecken versetzt hatte. 

»Hach, bist du ein harter Kerl«, spöttelte Sunday grinsend. »Okay, ich gebe dir mein Ehrenwort. Ich werde mich keinen Meter von ihnen wegwagen. Und dir wünsche ich einen guten Flug.« Sie küßte ihn auf den Scheitel und verließ, vor sich hin summend, das Frühstückszimmer. 

Vier Stunden später erreichte Henry, der seinen Privatjet selbst nach West Palm Beach geflogen hatte, die im spanischen Stil erbaute Villa der Gräfin Condazzi. 

»Warten Sie bitte draußen«, wies er seine Leibwächter an. 

Die Gräfin, eine zierliche, schlanke, hübsche Frau mit versonnenen, grauen Augen war etwa Mitte Sechzig. Sie begrüßte Henry herzlich und kam dann ohne Umschweife auf den Punkt. »Ich bin ja so froh, daß Sie sich bei mir gemeldet haben, Mr. President«, sagte sie. »In der Zeitung habe ich gelesen, in welchen Schwierigkeiten Tommy steckt, und ich wollte unbedingt mit ihm sprechen. Ich weiß, was er durchmacht, doch er reagiert einfach nicht auf meine Anrufe. Hören Sie, ich bin felsenfest davon überzeugt, daß Tommy dieses Verbrechen nicht begangen haben kann. Wir sind seid unserer Kindheit eng befreundet und waren zusammen in der Schule und auf dem College. 

In all dieser Zeit hat Tommy niemals die Beherrschung verloren. Unsere Mitschüler konnten sich noch so frech und ausgelassen aufführen, wie zum Beispiel bei unserer Abschlußfeier, und sogar wenn er etwas getrunken hatte, er war immer ein Gentleman. Er hat sich rührend um mich gekümmert und mich nach der Feier nach Hause gebracht. 

Nein, Tommy wäre niemals zu einer solchen Tat fähig.« 

»Genauso sehe ich es auch«, stimmte Henry zu. »Also sind Sie und er zusammen aufgewachsen?« 

»Wir wohnten in Rye in derselben Straße. Während des Studiums waren wir ein Paar. Aber dann lernte er Constance kennen, und ich begegnete Eduardo Condazzi, der aus Spanien stammte. Ein Jahr nach unserer Hochzeit starb Eduardos älterer Bruder, und er erbte den Titel und die Weingüter der Familie. Wir zogen nach Spanien. Als ich Eduardo vor drei Jahren verlor, fand ich es an der Zeit, in meine Heimat zurückzukehren. Mein Sohn ist jetzt Graf und lebt auf unserem Gut. Und dann, nach all diesen Jahren, lief mir zufällig Tommy über den Weg, der übers Wochenende ein paar Freunde zum Golfspielen besuchte. 

Es war so schön, ihn wiederzusehen.« 

Und die Liebe ist wieder erwacht, dachte Henry. 

»Gräfin …« 



»Betsy«, verbesserte sie ihn streng. 

»Gut, Betsy, ich möchte nicht um den heißen Brei herumreden: Haben Sie Ihre Beziehung zu Tommy wieder aufgenommen?« 

»Ja und nein«, antwortete Betsy nachdenklich. »Ich habe ihm gesagt, wie froh ich sei, ihn wiederzusehen, und ich glaube, ihm ging es genauso. Aber wissen Sie, ich vermute, Tommy hat sich nie Zeit gelassen, sich mit seiner Trauer über Constances Tod auseinanderzusetzen. Wir haben viel darüber gesprochen. Für mich war es offensichtlich, daß er sich durch seine Affäre mit Arabella Young nur vor der Trauerarbeit drücken wollte. Ich riet ihm, sich von ihr zu trennen und sich sechs Monate oder ein Jahr zu gönnen, um mit seinen Gefühlen ins reine zu kommen. Danach sollte er mich anrufen und mit mir zu einem Ball gehen.« 

Henry musterte Betsy Condazzis Gesicht, ihr trauriges Lächeln und ihren wehmütigen Blick. »War er einverstanden?« wollte er wissen. 

»Nicht ganz. Er meinte, er werde sein Haus verkaufen und nach Florida ziehen. Und es werde keine sechs Monate dauern, bis er mich ganz groß ausführen würde.« 

Henry wartete eine Weile mit seiner nächsten Frage: 

»Wie hätten Sie reagiert, wenn sich Arabella Young mit der Geschichte, daß Tommy und ich während meiner Amtszeit und noch vor dem Tod seiner Frau wilde Orgien gefeiert hätten, an die Klatschpresse gewandt hätte?« 

»Mir wäre sofort klargewesen, daß das nicht stimmt«, entgegnete sie. »Und Tommy kennt mich gut genug, um zu wissen, daß er mit meiner Unterstützung rechnen kann.« 



Auf dem Rückflug nach Newark überließ Henry seinem Piloten das Steuer. Er war tief in Gedanken versunken. 

Immer mehr erhärtete sich sein Verdacht, daß Tommy als Sündenbock herhalten sollte. Sein Freund hatte auf ein zweites Glück hoffen können und deshalb überhaupt keinen Grund gehabt, diesen Mord zu begehen. Nein, es ergab einfach keinen Sinn. Er konnte Arabella Young nicht getötet haben. Doch wie sollten Sunday und er das beweisen? Henry fragte sich, ob Sunday bei der Suche nach einem Mordmotiv wohl mehr Glück gehabt hatte. 

Alfred Barker war mit Sicherheit kein Mensch, den man auf Anhieb sympathisch fand, überlegte Sunday, als sie ihm im Büro seines Ladens für Sanitärbedarf gegenübersaß. 

Er war Mitte Vierzig, breitschultrig und gedrungen, mit hängenden Augenlidern, fahler Haut und graumeliertem Haar. Letzteres hatte er sich kunstvoll über den Schädel gekämmt. Seine Brust unter dem offenstehenden Hemd war hingegen umso dichter beharrt. Ansonsten fiel Sunday noch die gezackte Narbe auf, die über den Rücken seiner rechten Hand verlief. 

Für einen Moment kam Sunday erleichtert Henrys schlanker, muskulöser Körper, sein angenehmes Äußeres, sein berühmtes markantes Kinn und die hellbraunen Augen in den Sinn, die so viel sagen und auch so unergründlich blicken konnten. Und obwohl sie oft auf die allgegenwärtigen Leibwächter schimpfte (schließlich war sie ja nie First Lady gewesen, wozu also das ganze?), war sie jetzt, in diesem schäbigen Zimmer und in Gegenwart dieses feindselig wirkenden Mannes, froh über die Geheimagenten vor der angelehnten Tür. 

Sie hatte sich als Sandra O’Brien vorgestellt, und Alfred Barker schöpfte anscheinend nicht den leisesten Verdacht, daß ihr vollständiger Name O’Brien Britland lautete. 

»Und warum wollen Sie mit mir über Arabella reden?« 

fragte Barker und zündete sich eine Zigarre an. 

»Zuerst wollte ich Ihnen sagen, wie leid mir Arabellas Tod tut«, meinte Sunday mit aufrichtiger Miene. »Ich weiß, daß Sie einander sehr nahestanden. Aber wissen Sie, ich bin mit Mr. Shipman bekannt.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. »Mein Mann und er haben früher zusammengearbeitet. Und offenbar gibt es widersprüchliche Aussagen darüber, ob die Trennung nun von Mr. Shipman oder von Ms. Young ausging.« 

»Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Arabella hatte den alten Bock eben satt«, antwortete Barker. »Sie ist schon immer auf mich gestanden.« 

»Trotzdem hat sie sich mit Mr. Shipman verlobt«, widersprach Sunday. 

»Schon, doch ich wußte, daß das nicht lange dauern würde. Er hatte nichts weiter zu bieten als eine dicke Brieftasche. Hören Sie, Arabella hat mit achtzehn einen Trottel geheiratet, der so dämlich war, daß man ihn jeden Morgen an seinen eigenen Namen erinnern mußte. 

Arabella war schlau. Sie ist bei diesem Idioten geblieben, weil seine Familie Kies hatte. Drei oder vier Jahre hat sie durchgehalten, hat sich von ihm ein Studium und die Zahnarztrechnungen bezahlen lassen und gewartet, bis sein reicher Onkel gestorben war. Nachdem er das Geld geerbt hatte, hat sie Schluß mit ihm gemacht und ihn bei der Scheidung ausgenommen wie eine Weihnachtsgans.« 

Alfred Barker hielt noch einmal ein Streichholz an seine Zigarre und pustete Rauch aus. »Sie war wirklich mit allen Wasser gewaschen. Ein Naturtalent.« 



»Und danach hat sie eine Beziehung mit Ihnen angefangen«, bohrte Sunday nach. 

»Genau. Doch dann hatte ich ein kleines Mißverständnis mit Vater Staat und landete für eine Weile im Knast. Sie hat sich einen Job bei einer schicken PR-Agentur besorgt, und als sie vor ein paar Jahren die Gelegenheit bekam, sich ins Büro nach Washington versetzen zu lassen, hat sie sofort zugegriffen.« 

Barker zog heftig an seiner Zigarre und hustete dann laut. »Arabella war einfach nicht zu bremsen. Nicht, daß ich das je versucht hätte. Als ich im letzten Frühling rauskam, rief sie mich ständig an und erzählte mir von diesem Blödmann. Shipman war offenbar eine gute Partie. Er schenkte ihr Schmuck, und sie lernte durch ihn wichtige Leute kennen.« Barker beugte sich vor. 

»Auch den damaligen Präsidenten der Vereinigten Staaten, Henry Parker Britland IV.«, meinte er mit vielsagender Miene. 

Dann lehnte er sich zurück und sah Sunday vorwurfsvoll an. »Wie viele Leute in diesem Land kriegen je die Chance, mit dem amerikanischen Präsidenten an einem Tisch zu sitzen? Sie etwa?« 

»Nein, nicht mit dem Präsidenten«, antwortete Sunday wahrheitsgemäß. Sie erinnerte sich an ihren ersten Abend im Weißen Haus, als sie Henrys Essenseinladung abgelehnt hatte. 

»Verstehen Sie, was ich meine?« schloß Barker triumphierend. 

»Also gut. Offenbar hat Außenminister Shipman Arabella ausgezeichnete Kontakte vermittelt. Aber Mr. Shipman behauptet, er selbst habe die Beziehung beendet, nicht Arabella.« 

»Na und?« 



»Warum sollte er sie dann umbringen?« 

Barker lief rot an und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich habe Arabella gewarnt, ihm nicht mit dieser Klatschgeschichte zu kommen. Ich sagte, diesmal würde sie sich übernehmen. Doch da sowas bereits früher geklappt hatte, wollte sie nicht auf mich hören.« 

»Sie ist schon einmal damit durchgekommen?« rief Sunday aus. Das entsprach genau ihrer Vermutung. 

»Wen hat sie noch zu erpressen versucht?« 

»Ach, einen Typen aus ihrem Büro. Seinen Namen kenne ich nicht. Kleine Fische. Aber sich mit einem Kerl von Shipmans Kaliber anzulegen, ist keine gute Idee. Wissen Sie noch, was er mit Castro gemacht hat?« 

»Wie viel hat sie Ihnen von ihren Epressungsaktionen erzählt?« 

»Kaum etwas. Und außer mit mir hat sie mit niemandem darüber geredet. Ich habe sie angefleht, die Finger davon zu lassen, aber sie war scharf auf das Geld.« Tränen stiegen unvermutet in Alfred Barkers Augen. »Ich hatte sie wirklich sehr gern. Warum mußte sie bloß so stur sein? 

Sie hat nicht auf mich gehört.« 

Gedankenverloren hielt er inne. »Ich habe sie gewarnt und ihr sogar ein Zitat gezeigt.« 

Unwillkürlich schreckte Sunday hoch. 

»Ich mag Zitate«, fuhr Barker fort. »Ich lese sie zum Spaß und um die Dinge besser zu verstehen, wenn Sie wissen, was ich meine.« 

Sunday nickte. »Mein Mann hat Zitate auch sehr gern. 

Er sagt, man könne viel daraus lernen.« 

»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen! Was macht Ihr Mann denn beruflich?« 



»Im Moment ist er arbeitslos«, antwortete Sunday mit gesenktem Kopf. 

»Das ist aber ein Jammer! Kennt er sich mit Sanitärinstallationen aus?« 

»Nicht besonders.« 

»Und mit Pferdewetten?« 

Traurig schüttelte Sunday den Kopf. »Nein, er bleibt meistens zu Hause. Er liest viel und befaßt sich vor allem mit Zitaten«, sagte sie, um das Gespräch wieder zum ursprünglichen Thema zu bringen. 

»Genau. Das, was ich Arabella vorgelesen hatte, paßte so gut, daß es schon fast unheimlich war. Sie konnte nämlich einfach nicht die Klappe halten. Und als ich auf das Zitat stieß, habe ich es ihr gleich gezeigt. Ich habe ihr immer gesagt, daß ihr loses Mundwerk sie mal in Schwierigkeiten bringen würde, und so ist es ja auch gekommen.« 

Barker durchwühlte die oberste Schublade seines Schreibtisches und zog ein zerfleddertes Stück Papier heraus. »Hier ist es. Lesen Sie.« Die Seite, die er Sunday zuschob, stammte offenbar aus einer Zitatensammlung. Ein Absatz war rot eingekreist. 

Hier ruht Arabella Young 

In der Gruft, der kalten, 

im schönen Monat Mai 

hat sie endlich den Mund gehalten 

»Es ist die Inschrift eines alten englischen Grabsteins. Ist das zu fassen? Abgesehen vom Monat paßt alles.« 

Mit einem tiefen Seufzer lehnte sich Barker zurück. »Ich werde Arabella furchtbar vermissen. Es war schön mit ihr.« 



»Sie waren doch am Abend vor ihrem Tod mit ihr beim Essen.« 

»Ja.« 

»Haben Sie sie zu Shipmans Haus gefahren?« 

»Nein. Ich habe ihr gesagt, sie soll die Finger davon lassen, aber sie hat sich geweigert. Also habe ich sie in ein Taxi gesetzt. Für den Heimweg wollte sie sich sein Auto ausleihen.« Barker schüttelte den Kopf. »Allerdings hatte sie nicht vor, ihm die Kiste zurückzugeben. Sie war überzeugt, er würde ihr jeden Wunsch erfüllen, damit sie bloß nicht mit der Klatschpresse sprach.« Er schwieg eine Weile. »Aber er hat sie umgelegt.« 

Mit wutverzerrtem Gesicht stand Barker auf. »Hoffentlich kommt er auf den elektrischen Stuhl!« 

Sunday erhob sich ebenfalls. »In New York erfolgen Hinrichtungen zwar mit der Todesspritze, doch ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Sagen Sie mal, Mr. Barker, was haben Sie gemacht, nachdem Arabella im Taxi weggefahren war?« 

»Wissen Sie, eigentlich hatte ich damit gerechnet, daß man mich das fragt, aber die Bullen wollten nicht mal mit mir reden. Weil sie Arabellas Mörder nämlich schon haben. 

Nachdem ich Arabella zum Taxi begleitet hatte, bin ich zu meiner Mutter gefahren. Ich war mit ihr im Kino. Das mache ich einmal im Monat. Um Viertel vor neun war ich bei ihr, und um zwei Minuten vor neun stand ich in der Schlange an der Kinokasse. Der Kartenverkäufer kennt mich. Und im Zuschauerraum saß eine Frau neben mir, mit der Mama befreundet ist. Sie kann bezeugen, daß ich während des ganzen Films nicht ein einziges Mal rausgegangen bin. Also kann ich Arabella nicht ermordet haben. Aber ich weiß, wer es war!« 



Barker schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, daß eine leere Limoflasche zu Boden fiel. »Wenn Sie Shipman helfen wollen, hängen Sie ein paar nette Bilder in seiner Zelle auf.« 

Auf einmal standen Sundays Leibwächter hinter ihr und sahen Barker finster an. »Ich würde in Gegenwart dieser Dame nicht so fest auf den Tisch hauen«, sagte einer von ihnen mit eisiger Stimme. 

Zum ersten Mal, seit Sunday in diesem Büro saß, erlebte sie, daß Alfred Barker die Worte fehlten. 

Thomas Acker Shipman war nicht sehr erfreut über den Anruf von Marvin Klein, Henry Britlands Büroleiter. Dieser teilte ihm mit, der Präsident erwarte von ihm, daß er die Abmachung mit der Staatsanwaltschaft noch etwas hinausschiebe. Was sollte das bringen? fragte sich Shipman, der sich ärgerte, daß er weiter warten mußte. Er mußte ins Gefängnis, dessen war er sich sicher, also wollte er es hinter sich bringen. 

Außerdem fühlte er sich in diesem Haus sowieso allmählich wie im Knast. Wenn der Schuldhandel mit der Staatsanwaltschaft erst einmal unter Dach und Fach war, würden die Medien bestimmt das Interesse an ihm verlieren und sich auf das nächste arme Schwein stürzen. Ein Fünfundsechzigjähriger, der zu zehn oder fünfzehn Jahren Haft verurteilt wurde, war kein heißes Thema für eine längere Zeit. 

Sie bleiben nur an mir dran, dachte er, als er aus dem Fenster blickte und die Reportermeute vor seinem Haus sah, weil sie noch nicht wissen, ob es überhaupt zu einem Prozeß kommen wird. Wenn das erst einmal klar ist und feststeht, daß ich die bittere Pille brav schlucken werde, lassen sie mich vielleicht in Ruhe. 

Lillian West, seine Haushälterin, war pünktlich um acht erschienen. Er hatte gehofft, sie abwimmeln zu können, indem er einfach die Sicherheitskette vorlegte, doch das hatte ihre Entschlossenheit nur gesteigert. Als es ihr nicht gelungen war, die Tür zu öffnen, hatte sie Sturm geklingelt und nach ihm gerufen, bis er sie hereinlassen mußte. 

»Sie brauchen jemanden, der sich um Sie kümmert, ob es Ihnen nun paßt oder nicht«, hatte sie entschlossen verkündet. Seinen Einspruch, er habe verhindern wollen, daß die Medien sich auch in ihr Privatleben einmischten, hatte sie energisch abgetan. Und auch seinen Wunsch, allein zu sein, hatte sie ignoriert. 

Also hatte sie sich ihren täglichen Pflichten gewidmet, Zimmer geputzt, die er nie wieder bewohnen würde, und Mahlzeiten zubereitet, auf die er keinen Appetit hatte. 

Shipman beobachtete, wie sie im Haus umherging. Lillian war eine gutaussehende Frau, eine ausgezeichnete Haushälterin und eine großartige Köchin. Doch ihr Hang, ihre Mitmenschen herumzukommandieren, ließ ihn manchmal wehmütig an Dora denken. Zwanzig Jahre lang hatte sie für ihn und Connie gearbeitet. Und obwohl der Frühstücksspeck manchmal angebrannt war, war Dora dennoch die angenehmere Hausgenossin gewesen. 

Außerdem war Dora noch eine Hausangestellte der alten Schule gewesen, während Lillian ihre gesellschaftliche Gleichberechtigung betonte. Aber er würde für die kurze Zeit, die ihm noch in diesem Haus vergönnt war, Lillians besitzergreifende Art wohl noch ertragen können. Er entschied, das Beste daraus zu machen und das köstliche Essen und den korrekt dekantierten Wein zu genießen. 

Da Shipman klargeworden war, daß er sich nicht völlig von der Außenwelt abkapseln konnte und für seinen Anwalt erreichbar sein mußte, hatte er den Anrufbeantworter wieder eingeschaltet. Allerdings ging er nur an den Apparat, nachdem er abgehört hatte, wer dran war. Als er nun Sundays Stimme vernahm, hob er erfreut ab. 



»Tommy, ich war gerade in Yonkers und sitze jetzt im Auto, um zu dir zu fahren«, erklärte sie. »Ich wollte mit deiner Haushälterin sprechen. Ist sie heute da? Oder weißt du, wo ich sie erreichen kann?« 

»Lillian ist hier.« 

»Ausgezeichnet. Laß sie bloß nicht gehen, bevor ich sie gesehen habe. In etwa einer Stunde bin ich bei dir.« 

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie dir etwas anderes erzählt als der Polizei.« 

»Tommy, ich habe mich gerade mit Arabellas Freund unterhalten. Er wußte von dem Plan, dich zu erpressen. 

Und angeblich hat Arabella so etwas auch früher schon in mindestens einem anderen Fall versucht. Wir müssen herausfinden, wer ihr letztes Opfer war. Es ist durchaus möglich, daß jemand Arabella zu deinem Haus gefolgt ist. 

Und wir hoffen, daß Lillian auf dem Nachhauseweg etwas aufgefallen ist – ein Auto vielleicht –, das ihr damals unbedeutend vorkam, sich aber als wichtig erweisen könnte. 

Die Polizei hat sich nie nach anderen möglichen Verdächtigen umgesehen. Da Henry und ich von deiner Unschuld überzeugt sind, werden wir eben die Detektivarbeit übernehmen. Also, Kopf hoch! Es ist noch nicht aller Tage Abend.« 

Als Shipman auflegte und sich umdrehte, sah er Lillian West in der Tür zum Arbeitszimmer stehen. Offenbar hatte sie das Telefonat belauscht. Aber er lächelte ihr trotzdem freundlich zu. »Mrs. Britland wird in Kürze hier sein und möchte mit Ihnen sprechen«, sagte er. 

»Sie und der Präsident sind der Ansicht, daß ich Arabella nicht ermordet habe, und deshalb Nachforschungen anstellen. Sie haben eine Theorie, die mir vielleicht weiterhelfen könnte, und darüber möchte Mrs. Britland mit Ihnen reden.« 



»Das ist ja wundervoll«, entgegnete Lillian West kühl. 

»Ich kann es kaum erwarten.« 

Als nächstes rief Sunday Henry im Flugzeug an. Sie tauschten ihre Ergebnisse aus, und nachdem Sunday von Arabellas Gepflogenheit, ihre Liebhaber zu erpressen, berichtet hatte, fügte sie warnend hinzu: »Allerdings haben wir ein Problem: Ganz gleich, wer Arabella umbringen wollte, es wird schwierig werden zu beweisen, daß diese Person unbemerkt in Tommys Haus spazierte, die zufällig herumliegende Pistole lud und dann abdrückte.« 

»Schwierig vielleicht, aber nicht unmöglich«, erwiderte Henry beruhigend. »Ich werde Marvin sofort damit beauftragen, bei Arabellas letztem Arbeitgeber Erkundigungen einzuziehen. Möglicherweise findet er heraus, ob sie mit einem Kollegen eine Affäre hatte.« 

Nachdem Henry sich von Sunday verabschiedet hatte, lehnte er sich zurück und dachte über die Neuigkeiten aus Arabellas Vergangenheit nach. Er hatte ein unbehagliches Gefühl, das er sich jedoch nicht erklären konnte. Aber eine Vorahnung warnte ihn, daß etwas im argen lag. 

Er machte es sich in dem Drehsessel bequem – abgesehen vom Pilotensitz war dies sein Lieblingsplatz an Bord. 

Es mußte etwas gewesen sein, das Sunday gesagt hatte, überlegte er. Deshalb ließ er das Gespräch noch einmal Revue passieren. Natürlich! schoß es ihm durch den Kopf, als er bei Sundays Befürchtungen wegen der schwierigen Beweislage angelangt war: Wie sollte man belegen, daß ein Fremder in Tommys Haus eingedrungen war und die Pistole geladen und abgefeuert hatte? 

Und genau da lag der springende Punkt. Es mußte gar kein Fremder gewesen sein. Denn es gab einen Menschen, der die Tat hätte verüben können und der wußte, daß Tommy sich nicht wohl fühlte und todmüde war. Außerdem hatte diese Person Arabella gesehen, ja, sie sogar selbst hereingelassen: die Haushälterin! 

Sie arbeitete noch nicht lange für Tommy, und es war durchaus möglich, daß er sich nicht über sie informiert hatte. Wahrscheinlich wußte er so gut wie nichts über sie. 

Rasch rief Henry die Gräfin Condazzi an. Bitte, laß sie zu Hause sein, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel. Als er ihre Stimme hörte, kam er ohne Umschweife auf sein Anliegen zu sprechen: »Betsy, hat Tommy Ihnen je etwas über seine neue Haushälterin erzählt?« 

Sie zögerte kurz. »Ja, aber nur im Scherz.« 

»Was meinen Sie damit?« 

»Ach, Sie wissen ja, wie es ist«, entgegnete sie. »Es gibt so viele alleinstehende Frauen zwischen fünfzig und sechzig und so wenige Männer, die noch zu haben sind. Bei meinem letzten Telefonat mit Tommy – das war am Morgen des Tages, an dem das arme Mädchen ermordet wurde 

– sagte ich, daß eine Menge meiner Freundinnen verwitwet oder geschieden seien. Bestimmt würden sie vor Eifersucht platzen, und wenn er nach Florida käme, würden sie sich an ihn hängen wie die Kletten. Er antwortete, er habe vor, einen großen Bogen um unverheiratete Frauen zu machen, mit Ausnahme von mir natürlich. Außerdem hätte er gerade ein unangenehmes Erlebnis in dieser Richtung hinter sich.« Sie hielt inne. »Offenbar hatte er seiner Haushälterin an diesem Vormittag mitgeteilt, er wolle sein Haus verkaufen und nach Palm Beach ziehen. Er vertraute ihr an, er habe sich von Arabella getrennt, weil er eine Frau kennengelernt habe, die ihm etwas bedeute. Als er später noch einmal über dieses Gespräch nachdachte und sich an ihre Reaktion erinnerte, wurde ihm klar, daß die Haushälterin ihn mißverstanden haben könnte. Vielleicht hat sie sich eingebildet, sie selbst sei diese Frau. Deshalb hat er ihr klipp und klar gesagt, er werde sie nach Verkauf des Hauses nicht mehr brauchen und sie auch nicht nach Florida mitnehmen. Zuerst schien sie erschrocken, aber dann hat sie ihm die kalte Schulter gezeigt.« Wieder hielt die Gräfin inne und schnappte dann entsetzt nach Luft. 

»Mein Gott, Sie glauben doch nicht etwa, daß sie Tommy in diese furchtbare Lage gebracht hat!« 

»Ich fürchte, allmählich erhärtet sich dieser Eindruck, Betsy«, erwiderte Henry. »Ich melde mich wieder bei Ihnen. Jetzt muß ich erstmal meinen Mitarbeiter auf die Sache ansetzen.« Er unterbrach die Verbindung und wählte Marvin Kleins Nummer. »Hallo, Marvin«, meinte er. »Ich habe einen Verdacht, was Lillian West, Mr. Shipmans Haushälterin betrifft. Sie müssen sie sofort auf Herz und Nieren überprüfen.« 

Eigentlich verstieß Marvin Klein nur ungern gegen das Gesetz, indem er in geschützte Computerdateien einbrach, doch wenn sein Chef »sofort«, sagte, mußte die Angelegenheit dringend sein. 

Er brauchte nur wenige Minuten, um ein Dossier über die sechsundfünfzigjährige Lillian West zusammenzustellen. Sie hatte eine ganze Reihe von Verstößen gegen die Straßenverkehrsordnung auf dem Kerbholz. Doch noch wichtiger war ihr beruflicher Lebenslauf. Beim Lesen bildeten sich tiefe Falten auf Marvins Stirn. West hatte studiert, den Magister gemacht und an verschiedenen Hochschulen Hauswirtschaft unterrichtet, zuletzt am Wren College in New Hampshire. Vor sechs Jahren hatte sie gekündigt und eine Stelle als Haushälterin angenommen. 

Seitdem war sie bei vier verschiedenen Familien tätig gewesen. Ihr Zeugnisse, die vor allem ihre Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit und Kochkünste hervorhoben, waren verhältnismäßig gut. Marvin beschloß, ihre Arbeitgeber selbst unter die Lupe zu nehmen. 

Eine knappe halbe Stunde nach Henrys Anruf meldete sich Marvin wieder bei dem ehemaligen Präsidenten, der sich noch immer im Flugzeug befand. »Sir, in den Akten steht, daß Lillian West zwar an einigen Colleges unterrichtet hat, aber immer wieder Schwierigkeiten mit ihren Vorgesetzten bekam. Vor sechs Jahren hat sie die Lehrtätigkeit aufgeben und bei einem Witwer in Vermont als Haushälterin gearbeitet. Er starb zehn Monate später, offenbar war es ein Herzinfarkt. Danach wurde sie Haushälterin bei einem geschiedenen Manager, der leider ebenfalls noch im selben Jahr starb. Ihr letzter Arbeitgeber vor Au

ßenminister Shipman war ein achtzigjähriger Millionär. Er hat ihr zwar gekündigt, ihr aber dennoch ein gutes Zeugnis ausgestellt. Ich habe mit ihm gesprochen. Er sagte, Ms. 

West sei zwar eine ausgezeichnete Haushälterin und Köchin, nehme sich aber zu viel heraus und habe kein Verständnis für den traditionellen Umgang zwischen dem Herrn des Hauses und einer Angestellten. Er habe beschlossen, ihr zu kündigen, als ihm klargeworden sei, daß sie sich in den Kopf gesetzt hatte, ihn zu heiraten. Kurz darauf hat er sie vor die Tür gesetzt.« 

»Wie steht es um die Gesundheit dieses Mannes?« fragte Henry leise. Lillian Wests bewegtes Leben gab Anlaß zu den schlimmsten Vermutungen. 

»Ich habe mich danach erkundigt, Sir. Er antwortete, inzwischen fühle er sich wieder pudelwohl. Allerdings habe er während der letzten Wochen, in denen Ms. West bei ihm war, an ungewöhnlicher Müdigkeit gelitten. Die Ärzte seien nicht in der Lage gewesen, eine Diagnose zu stellen, und schließlich sei er an einer Lungenentzündung erkrankt.« 



Auch Tommy hatte eine schwere Erkältung und starke Müdigkeit erwähnt. Henry umklammerte das Telefon. 

»Gut gemacht, Marvin. Vielen Dank.« 

»Sir, ich befürchte, das ist noch nicht alles. In den Akten heißt es weiterhin, daß Ms. West Hobbyjägerin ist und offenbar gut mit Waffen umgehen kann. Außerdem habe ich mit dem Direktor des Wren Colleges gesprochen, wo sie zuletzt unterrichtete. Er erzählte mir, Ms. West sei die Kündigung nahegelegt worden. Sie habe Symptome einer psychischen Erkrankung gezeigt, sich aber geweigert, einen Therapeuten aufzusuchen.« 

Nachdem Henry das Telefonat mit seinem Assistenten beendet hatte, befiel ihn Angst. Sunday befand sich auf dem Weg zu Lillian West und hatte keine Ahnung von dem, was Marvin herausgefunden hatte. Möglicherweise würde sie die Haushälterin unwissentlich warnen, wenn sie von ihrem Verdacht sprach, ein anderer als Shipman könnte Arabella auf dem Gewissen haben. Schwer zu sagen, wie Lillian West darauf reagieren würde. Henrys Hand hatte bei Gipfeltreffen nie gezittert. Doch jetzt schaffte er es kaum, die Nummer von Sundays Autotelefon einzutippen. 

Sicherheitsbeamter Art Dowling meldete sich. »Wir sind jetzt vor Mr. Shipmans Haus, Sir. Mrs. Britland ist drinnen.« 

»Holen Sie sie raus«, befahl Henry. »Sagen Sie ihr, ich muß mit ihr sprechen.« 

»Wird gemacht, Sir.« 

Kurz darauf war Dowling wieder am Apparat. 

»Sieht aus, als hätten wir ein Problem, Sir. Wir haben mehrmals geläutet, aber niemand macht auf.« 



Sunday und Tommy saßen nebeneinander auf der Ledercouch in der Bibliothek und blickten starr in die Mündung eines Revolvers. Lillian West thronte ihnen aufrecht und reglos gegenüber und hielt die Waffe auf sie gerichtet. Das Schrillen der Türglocke schien sie nicht weiter zu stören. 

»Bestimmt ist das Ihre Palastwache«, spöttelte sie. 

Die Frau ist wahnsinnig, dachte Sunday, während sie der Haushälterin in die Augen sah. Sie ist verrückt und völlig verzweifelt. Sie weiß, daß sie nichts mehr zu verlieren hat. 

Und sie ist übergeschnappt genug, um uns zu erschießen. 

Sunday überlegte, was Art Dowling und Clint Carr, ihre Leibwächter, wohl unternehmen würden, wenn niemand öffnete. Wahrscheinlich würden sie die Tür aufbrechen. 

Und wenn sie das tun, würde Lillian Tommy und sie ganz sicher töten. Sundays Angst wuchs. 

»Sie haben alles«, sagte Lillian West mit leiser, zorniger Stimme zu Sunday und fixierte die Gefangene mit den Augen. »Sie sind schön, Sie sind jung, Sie haben einen interessanten Beruf und einen reichen, gutaussehenden Mann. Hoffentlich hatten Sie eine schöne Zeit mit ihm.« 

»Ja«, antwortete Sunday. »Er ist ein wundervoller Mensch und Ehemann, und ich möchte noch lange mit ihm zusammenbleiben.« 

»Da haben Sie Pech gehabt, und daran sind Sie selbst schuld. Nichts wäre passiert, wenn Sie sich nicht eingemischt hätten. Welche Rolle spielt es schon, ob er« – Lillian West warf einen kurzen Blick auf Tommy –, »ins Gefängnis wandert? Er ist die Mühe nicht wert, denn er ist ein schlechter Mensch, der mich belogen und betrogen hat. 

Er hat versprochen, mich nach Florida mitzunehmen. Er wollte mich heiraten.« Wieder hielt sie inne und funkelte den ehemaligen Außenminister wütend an. »Natürlich ist er nicht so reich wie die anderen, aber es genügt für ein angenehmes Leben. Das weiß ich, weil ich seine sämtlichen Papiere durchgesehen habe.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Und er ist auch netter als die anderen. Das hat mir besonders gut gefallen. Wir wären sehr glücklich geworden.« 

»Lillian, ich habe Sie nicht belogen«, wandte Tommy ruhig ein. »Wenn Sie sich genau an das erinnern, was ich zu Ihnen gesagt habe, werden Sie mir recht geben. Aber ich mag Sie, und ich glaube, daß Sie Hilfe brauchen. Ich werde mich darum kümmern. Und ich verspreche Ihnen, daß Sunday und ich alles Menschenmögliche für Sie tun werden.« 

»Wollen Sie mir wieder eine Stelle als Haushälterin vermitteln?« zischte Lillian. »Putzen, kochen, einkaufen. 

Nein danke! Ich habe mich für diese Plackerei entschieden, anstatt weitere dumme Gören zu unterrichten, weil ich hoffte, jemand würde endlich meine Qualitäten erkennen und für mich sorgen wollen. Aber so ist es nicht gekommen. Ich habe andere bedient, und sie haben mich behandelt wie ein Stück Dreck.« Wieder sah sie Tommy an. »Zuerst dachte ich, daß Sie anders wären, doch ich habe mich geirrt. Sie sind genauso.« 

Während dieses Wortwechsels war das Läuten an der Tür verstummt. Sunday wußte, daß die Leibwächter nun nach einem Weg suchen würden, ins Haus einzudringen, und sie zweifelte nicht daran, daß es ihnen gelingen würde. Doch plötzlich erstarrte sie. Als Lillian West sie hereingelassen hatte, hatte sie die Alarmanlage wieder eingeschaltet. »Damit sich keine Reporter hereinschleichen«, hatte sie erklärt. 

Wenn Art oder Clint versuchen, ein Fenster zu öffnen, geht die Alarmanlage los, überlegte Sunday. Dann ist es aus mit Tommy und mir. Sie spürte Tommys Hand auf ihrer. Er dachte dasselbe, wurde ihr klar. Mein Gott, was sollen wir jetzt bloß tun? ›Dem Tod ins Auge sehen‹ – 

diese Redewendung hatte Sunday schon oft gehört, aber bis jetzt war sie für sie nur eine Phrase gewesen. Henry, schoß es ihr durch den Kopf, Henry! Bitte laß nicht zu, daß diese Frau uns die Zukunft raubt. 

Tommy umfaßte fest ihre Hand. Mit dem Zeigefinger trommelte er auf ihren Handrücken. Offenbar waren es Morsezeichen. Was wollte er ihr damit sagen? 

Henry blieb am Apparat, um mit den Leibwächtern vor Tommy Shipmans Haus in Verbindung zu bleiben. Während Agent Dowling sich vorsichtig ums Haus pirschte, sprach er am Mobiltelefon mit dem ehemaligen Präsidenten. »Sir, alle Vorhänge sind zugezogen. Wir haben die Polizei alarmiert. Sie sollte jeden Moment hier sein. Clint klettert gerade hinter dem Haus auf einen Baum, dessen Äste nah an die Fenster heranreichen. Vielleicht können wir so unbemerkt eindringen. Das Problem ist allerdings, daß wir nicht wissen, ob sie sich überhaupt im Haus befinden.« 

Mein Gott, dachte Henry. Es würde mindestens eine Stunde dauern, die Ausrüstung herbeizuschaffen, mit deren Hilfe man Bewegungen innerhalb des Hauses überwachen konnte. Aber dazu haben wir keine Zeit mehr. Er sah Sundays Gesicht vor sich.  Sunday! Sunday!  Es durfte ihr einfach nichts geschehen! Am liebsten hätte er das Flugzeug angeschoben, damit es schneller flog, und das Haus von der Armee stürmen lassen. 

Warum war er nicht vor Ort? Jetzt! Er schüttelte den Kopf. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt. Dann hörte er Dowling lauthals fluchen. 



»Was ist los, Art?« rief er. »Was ist passiert?« 

»Sir, die Vorhänge im rechten Zimmer des Erdgeschosses wurden eben aufgezogen. Und ich bin sicher, daß drinnen geschossen wurde.« 

»Die dumme Kuh hat mir das perfekte Alibi verschafft«, sagte Lillian West. »Ich wußte, daß mir nicht mehr viel Zeit blieb und daß ich nicht mehr die Möglichkeit hatte, Sie ganz langsam umzubringen, wie es eigentlich mein Plan war. Aber die neue Entwicklung paßte mir ganz gut in den Kram. So konnte ich nicht nur Sie bestrafen, sondern auch dieses gräßliche Weibsstück.« 

»Dann haben Sie Arabella wirklich getötet!« rief Tommy aus. 

»Natürlich«, entgegnete Lillian ungeduldig. »Und es war ein Kinderspiel. Ich bin nämlich an diesem Abend nicht gegangen. Nachdem ich die Frau in die Bibliothek geführt, Sie aufgeweckt und mich verabschiedet  hatte, habe ich die Tür geschlossen und mich in der Garderobe versteckt. Ich habe jedes Wort mitgehört, und ich wußte, daß die Pistole und Munition bereitlagen. Als Sie nach oben torkelten, war mir klar, daß Sie jeden Moment das Bewußtsein verlieren würden.« Mit einem bösartigen Lächeln auf den Lippen hielt sie inne. »Meine Schlaftabletten wirken viel besser als die, die Sie sonst nehmen. Sie enthalten spezielle Zutaten.« Wieder lächelte sie. »Und außerdem einige interessante Viren. Warum, glauben Sie, ist Ihre Erkältung seitdem so viel besser geworden? Weil Sie mich nicht hereingelassen haben, und ich Ihnen Ihre Tabletten nicht geben konnte. Andernfalls hätten Sie inzwischen bestimmt eine Lungenentzündung.« 

»Sie haben Tommy vergiftet!« entsetzte sich Sunday. 

Lillian sah die junge Frau empört an. »Ich habe ihn bestraft«, antwortete sie im Brustton der Überzeugung. Dann wandte sie sich wieder an Shipman. »Als Sie oben angekommen waren, ging ich wieder in die Bibliothek. Arabella wühlte in Ihrem Schreibtisch herum, und es war ihr zunächst sehr peinlich, daß ich sie dabei ertappte. Sie behauptete, sie suche nach Ihren Autoschlüsseln. Da Sie sich nicht wohlfühlten, hätten Sie ihr angeboten, Ihr Auto zu nehmen. Am nächsten Morgen wollte sie es wieder zurückbringen. Darauf fragte sie mich, warum ich noch hier sei, da ich mich doch bereits verabschiedet hatte. Ich erklärte, ich hätte Ihnen versprochen, Ihre alte Pistole bei der Polizei abzugeben, sie jedoch versehentlich liegengelassen. Das arme Dummerchen stand da und sah zu, wie ich die Waffe nahm und lud. Ihre letzten Worte waren: ›Ist es nicht gefährlich, das Ding zu laden? Mr. Shipman wird bestimmt nicht damit einverstanden sein.‹« 

Lillian West brach in ein lautes, schrilles Gelächter aus, so daß ihr die Tränen in die Augen traten. Doch obwohl sie am ganzen Leib bebte, blieb die Waffe auf Sunday und Tommy gerichtet. 

Jetzt bringt sie uns gleich um, dachte Sunday. 

»›Ist es nicht gefährlich, das Dinge zu laden?‹« äffte West Arabellas letzte Worte nach, wobei sie vor lauter Lachen kaum einen Ton herausbrachte. »›Mr. Shipman wird bestimmt nicht damit einverstanden sein!‹« 

»Hätten Sie etwas dagegen, die Vorhänge aufzumachen?« fragte Shipman. »Ich möchte wenigstens noch einmal die Sonne sehen.« 

Lillian West lächelte kalt. »Warum dieser Aufwand? Sie sind doch sowieso bald im Himmel.« 

 Die Vorhänge!  fiel es Sunday wie Schuppen von den Augen. Das hatte Tommy ihr mitteilen wollen! Als er gestern die Jalousie in der Küche heruntergelassen hatte, hatte er von der elektronischen Vorrichtung gesprochen, mit der man die Vorhänge in der Bibliothek öffnen und schließen konnte. Da sie defekt war, klang es wie ein Pistolenschuß, wenn man sie benutzte. Die Fernbedienung lag auf der Armlehne der Couch. Sie mußte sie in die Hände bekommen. Das war ihre einzige Hoffnung. 

Sunday drückte Tommys Hand, um ihm zu bedeuten, daß sie ihn endlich verstanden hatte. Dann schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, griff nach der Fernbedienung und drückte blitzschnell den Knopf, mit dem man die Vorhänge öffnete. 

Wie erwartet ließ der scharfe Knall Lillian West herumfahren. Gleichzeitig sprangen Tommy und Sunday auf. 

Tommy stürzte sich auf Lillian West, während Sunday ihr auf die Hand schlug, mit der sie gerade abdrücken wollte. 

Ein Schuß fiel. Sunday spürte einen brennenden Schmerz im linken Arm, achtete aber nicht darauf. Da es ihr nicht gelang, der Frau die Waffe zu entreißen, warf sie sich auf sie und trat den Stuhl unter ihr weg, so daß alle drei in einem Knäuel zu Boden stürzten. In diesem Augenblick verriet ihnen das Geräusch splitternden Glases, daß die Leibwächter endlich ins Haus eingedrungen waren. 

Zehn Minuten später sprach Sunday, die ihre Fleischwunde am Arm inzwischen fest mit einem Taschentuch umwickelt hatte, am Telefon mit einem völlig erschütterten Ex-Präsidenten der Vereinigten Staaten. 

»Mir ist nichts passiert«, sagte sie wohl zum fünfzehnten Mal. »Wirklich, es geht mir gut und Tommy auch. Lillian West wurde in eine Zwangsjacke gesteckt und wird gerade abtransportiert. Also hör auf, dir Sorgen zu machen. Wir haben alles im Griff.« 

»Sie hätte dich töten können«, meinte Henry, ebenfalls nicht zum erstenmal. Er brachte es nicht über sich, aufzulegen, er mußte unbedingt die Stimme seiner Frau hören. 

Sie war dem Tod nur um Haaresbreite entronnen, und der Gedanke, daß er sie fast für immer verloren hätte, war ihm unerträglich. 

»Aber ich lebe noch!« verkündete Sunday. »Außerdem hatten wir beide recht, Henry. Es war eindeutig ein Verbrechen aus Leidenschaft. Nur, daß wir ein wenig spät darauf gekommen sind, um wessen Leidenschaft es sich handelte.« 



 First Lady vermißt 

»Das Oval Office ist am Apparat, Mr. President.« 

Henry Parker Britland IV. seufzte. »Er wird es wohl nie lernen«, dachte er. Marvin Klein, seit vielen Jahren seine rechte Hand, konnte es sich einfach nicht angewöhnen, den augenblicklichen Amtsinhaber beim Namen zu nennen, sondern bezeichnete ihn hartnäckig als ›Oval Office‹. 

Als der Anruf kam, saß Henry an seinem Schreibtisch in der Bibliothek von Drumdoe, seinem Landsitz in New Jersey. Die winterliche Spätnachmittagssonne fiel durch die hohen Bleiglasfenster und brachte die auf Hochglanz polierten Möbel im gotischen Stil zum Schimmern. Eigentlich hatte Henry an seinen Memoiren arbeiten wollen, allerdings plötzlich bemerken müssen, daß er in einen Tagtraum versunken war. Sunday, die Frau, mit der er seit knapp einem Jahr verheiratet war, befand sich in ihrer Eigenschaft als Kongreßabgeordnete in Washington, und Henry erschienen die drei Tage bis zu ihrer Rückkehr wie eine Ewigkeit. 

Wie immer vermißte er sie sehnsüchtig. Sunday – ein einzelner Mensch konnte doch unmöglich so schön, klug, witzig und einfühlsam sein. Manchmal glaubte er fast, er habe sie nur geträumt: Sunday, die schlanke, blonde Kongreßabgeordnete, mit der er aus einer Laune heraus an seinem letzten Abend im Weißen Haus einen Flirt angefangen hatte. Lächelnd erinnerte er sich an ihre gelassene, fast tadelnde Reaktion. 



»Äh, das Oval Office, Mr. President«, riß ihn Kleins beharrliche Stimme aus seinen Phantasien. 

Henry griff zum Hörer. »Mr. President«, begrüßte er seinen Amtsnachfolger freundlich. 

Er stellte sich vor, wie Desmond Ogilvey, der bei seinen Freunden nur Des hieß, an seinem Schreibtisch saß. Des wirkte mit seinem weißen Haarschopf, der hageren Figur, der aufrechten Haltung und dem nüchternen, dunkelblauen Geschäftsanzug wie ein Wissenschaftler. 

Henry wußte, daß Des nie vergessen hatte, wie ihn sein Vorgänger vor neun Jahren aus einem Dasein als relativ unbekannter Kongreßabgeordneter aus Wyoming herausgeholt und zum Vizepräsidenten gemacht hatte. Die Medien hatten diese Entscheidung anfangs kritisiert und sie als Vabanquespiel bezeichnet. 

»Sie mögen es vielleicht so sehen«, hatte Henry ruhig widersprochen, »aber schließlich sitzt dieser Mann schon seit zwanzig Jahren im Kongreß und war an der Verabschiedung wichtiger Gesetze beteiligt. Wenn die amerikanischen Wähler mir ihre Stimme geben, kann ich, falls mir etwas zustoßen sollte, ruhigen Gewissens vor meinen Schöpfer treten. Denn ich bin überzeugt, daß sich dieses Land, das ich so sehr liebe, dann in den fähigsten Händen befindet.« 

Als Henry bemerkte, daß das Schweigen am anderen Ende ungewöhnlich lange dauerte, fragte er. 

»Des?« 

»Mr. President«, antwortete Desmond Ogilvey, doch seine Stimme klang nicht so fröhlich wie sonst. 

Henry wurde klar, daß Ogilvey nicht zum Plaudern aufgelegt war, und kam sofort auf den Punkt: »Gibt es ein Problem, Des?« 



Wieder eine Pause. »Es geht um Sunday, Henry. Es tut mir so leid«, sagte Des schließlich. 

»Sunday!« Henry stockte der Atem. Er fühlte sich, als wäre sein Herz stehengeblieben, und er saß da wie versteinert. 

»Henry, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Die Lage ist ziemlich ernst. Sunday ist verschwunden. 

Ihre Leibwächter und die Eskorte wurden bewußtlos in ihren Wagen aufgefunden. Offenbar hat man sie unter Betäubungsmittel gesetzt. Als die Beamten wieder zu sich kamen, war Sunday weg.« 

»Ist das Motiv schon bekannt?« Henry zwang sich, ruhig durchzuatmen. Er bemerkte, daß Marvin ihn anstarrte. 

Gleichzeitig drückte er auf den Knopf der Gegensprechanlage, die ihn mit den Leibwächtern draußen vor dem Haus verband. 

»Wir glauben, schon. Kurz darauf ging in der Telefonzentrale des Finanzministeriums ein Anruf ein. Der Mann behauptete, Sunday in seiner Gewalt zu haben oder zumindest zu wissen, wo sie sich befindet. Sie können uns bestätigen, ob er die Wahrheit sagt: Hat Sunday einen gro

ßen Bluterguß am rechten Oberarm, dicht unterhalb der Schulter?« 

Henry nickte. »Ja«, flüsterte er dann. 

»Also stimmt es. Offenbar hat sie die Verletzung ihren Mitarbeitern gegenüber nicht erwähnt, denn alle bestätigen, sie wüßten nichts davon.« 

»Als wir letzten Sonnabend ausgeritten sind, wurde sie abgeworfen«, erklärte Henry. Er dachte an die Angst, die ihn in diesem Augenblick ergriffen hatte. Doch verglichen mit der lähmenden Sorge, die er nun empfand, war das eine Kleinigkeit gewesen. Inzwischen hatten sich die fünf Leibwächter um seinen Schreibtisch versammelt. Er nickte Jack Collins, dem Leiter der Einheit, zu und bedeutete ihm mitzuhören. Der zweite Apparat stand auf dem Tisch neben dem dunkelroten Ledersofa. 

»Collins ist jetzt am Nebenanschluß«, sagte Henry. 

»Sunday lernt gerade reiten. Nach dem Sturz hat sie gewitzelt, sie dürfe niemandem davon erzählen. Sonst würde die Klatschpresse noch behaupten, daß ich meine Frau schlage.« Ihm fiel auf, daß er abschweifte. Er mußte sich konzentrieren. »Des, wieviel Geld verlangen sie? Ich werde bedingungslos auf alle Forderungen eingehen.« 

»Leider kommt es ihnen nicht auf Geld an, Henry. Sie drohen, wir könnten den Atlantik nach Sundays Leiche absuchen, wenn Claudus Jovunet nicht bis morgen abend auf freiem Fuß ist.« 

Der Name Claudus Jovunet war Henry Britland gut bekannt. Der Mann war ein außergewöhnlich skrupelloser Terrorist, ein ehemaliger Söldner, der gegen Bezahlung Mordanschläge verübte. Zuletzt hatte er einen Firmenjet der Uranus Oil in die Luft gesprengt, was schließlich zu seiner Verhaftung geführt hatte. Zweiundzwanzig Topmanager des Unternehmens waren bei dieser Tragödie ums Leben gekommen. Nach fünfzehn Jahren als Terrorist war Jovunet endlich angeklagt und zu mehrfachen lebenslänglichen Freiheitsstrafen verurteilt worden, die er nun im Bundesgefängnis in Marion, Ohio, verbüßte. Henry hatte zwar keinen Anteil an seiner Ergreifung gehabt, hatte es aber als besondere Genugtuung empfunden, daß es während seiner Amtszeit geschehen war. 

»Welche Bedingungen stellen die Entführer?« wollte er nun wissen. Noch während er diese Frage stellte, fühlte er lähmende Angst aufsteigen: Des würde es möglicherweise nicht zulassen, daß sich die Regierung der Vereinigten Staaten dem Druck eines Terrorkommandos beugte. 



»Die Anweisung lautet, Jovunet in das neue Überschallflugzeug zu setzen. Wie Sie wissen, wird es zur Zeit hier auf dem National Airport in Washington ausgestellt und wartet auf seinen Jungfernflug. Die Terroristen verlangen, daß sich außer ihm nur die beiden Piloten an Bord befinden dürfen. Dazu fordern sie Proviant. Ich zitiere: ›Den Kaviar könnt ihr weglassen.‹ Sie geben uns – und das ist wieder ein Zitat – ihr ›Ehrenwort‹, daß die Piloten nach der Landung über Funk durchsagen können, wo Sunday sich befindet. ›Lebend und unversehrt‹, hieß es wörtlich. 

»Ehrenwort«, höhnte Henry.  Ach, Sunday, Sunday! 

Als er Jack Collins einen Blick zuwarf, formte dieser mit den Lippen das Wort »Waffen«. 

»Welche Waffen wollen sie, Des?« fragte er. 

»Seltsamerweise keine. Wenn wir diesen Leuten glauben können …« 

»Und können wir?« unterbrach ihn Henry. 

Des seufzte. »Uns bleibt nichts anderes übrig, Henry.« 

»Was haben Sie vor?« Henry hielt den Atem an. Er fürchtete sich vor der Antwort. 

»Henry, Jerry ist hier«, antwortete Des. Jerry war Jeremy Thomas, der Finanzminister. 

Henry fiel ihm ins Wort. »Des, wieviel Zeit können wir gewinnen, indem wir so tun, als gingen wir auf ihre Bedingungen ein?« 

»Um fünf Uhr wird eine weitere Nachricht bei einem der Ministerien erfolgen. Wir glauben, wir können die Entführer mindestens bis Donnerstag nachmittag vertrösten. 

Zum Glück hat die  Washington Post  heute morgen einen Artikel gebracht, in dem es heißt, an der Maschine müßten vor dem Jungfernflug am Freitag noch einige kleine Reparaturen vorgenommen werden.« Er hielt inne. »Und um Sie zu beruhigen: Wir haben vor, die Forderung der Terroristen zu erfüllen.« 

Henry zitterte am ganzen Leib und atmete erleichtert auf. 

Er sah auf die Uhr. Es war Mittwoch nachmittag, vier Uhr. 

Mit ein wenig Glück hatten sie noch vierundzwanzig Stunden. »Ich komme sofort, Des«, sagte er. 

Tom Wyman, der stellvertretende Leiter der Einheit, brach das Schweigen, das dem Telefonat folgte. »Der Helikopter wartet, Sir. Und das Flugzeug ist startklar.« 

Eine Weile fühlte sich Sunday so durcheinander und verwirrt, daß ihr beinahe ihr eigener Name nicht mehr einfiel. 

Wo bin ich? fragte sie sich, während ihr allmählich klar wurde, daß etwas Schreckliches passiert sein mußte. Dann spürte sie, daß sie gefesselt war. Arme und Beine schmerzten und waren fast abgestorben. Als sie sich zu bewegen versuchte, kam ihr plötzlich ein Bild in den Sinn: Handtücher und Bettlaken, die auf dem Dach des Hauses ihrer Großmutter im Wind flatterten.  Wäscheleine,  schoß es ihr durch den Kopf. Das rauhe Seil, das ihr die Haut abschürfte, fühlte sich an wie eine altmodische Wäscheleine. 

Ihr brummte noch immer der Schädel, und sie hatte einen eigenartigen Druck im Kopf. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, konnte aber nichts sehen. Nach dem ersten Schrecken stellte sie fest, daß man ihr etwas übers Gesicht gestülpt hatte. Der dicke, kratzige Stoff juckte auf der Haut und ließ ihre Wangen glühen. 

Aber sonst fror sie. Besonders an den Armen. Als sie sich leicht bewegte, bemerkte sie, daß ihre Jacke fehlte. 

Außerdem grub sich das Seil schmerzhaft in den Bluterguß, den sie sich bei ihrem Sturz von Applebey zugezogen hatte. 

Sunday überschlug ihre Lage: Erstens habe ich ein Stück Rupfen oder Leinen über dem Kopf. Zweitens bin ich zusammengeschnürt wie ein Paket. Drittens befinde ich mich irgendwo in einem kalten Raum. Aber wo bin ich? Und was ist passiert? Sie konnte sich an nichts erinnern. Hatte es einen Unfall gegeben? War sie in einem Operationssaal und während des Eingriffs aufgewacht? 

Doch dann fiel es ihr wieder ein: Es war etwas im Auto geschehen! 

Genau! Im Auto – aber was? 

Sie zermarterte sich das Hirn und ließ den Tag noch einmal Revue passieren. Die Sitzung im Kongreß war um drei Uhr nachmittags zu Ende gewesen. Art und Leo hatten sie wie immer an der Garderobe erwartet. Anders als sonst war sie nicht noch einmal in ihr Büro zurückgekehrt, weil sie zu einem Empfang in der französischen Botschaft eingeladen war und sich vorher noch zu Hause umziehen wollte. Deshalb war sie ins Auto gestiegen. Und dann? 

Sunday unterdrückte das Wimmern, das in ihr aufstieg. 

Sie war immer so stolz darauf gewesen, keine Heulsuse zu sein. Auf einmal mußte sie an den Tag denken, als sie mit neun Jahren an einer Stange im Schulhof geturnt hatte und dabei abgerutscht war. Der Boden war immer nähergekommen, und dann war sie mit der Stirn auf dem mit Kies bedeckten Beton aufgeschlagen. Damals hatte sie nicht geweint, und jetzt würde sie es auch nicht tun. Allerdings waren an jenem Tag ein paar Jungen um sie herumgestanden, und sie wäre lieber gestorben, als vor ihnen auch nur eine Träne zu vergießen. Und nun war sie ganz allein. 

Nein, du darfst dich nicht kleinkriegen lassen, schalt sie sich. Streng lieber deinen Grips an. Wann war der Unfall geschehen? Sie ging die Autofahrt im Geiste durch. Art hatte ihr die hintere Autotür aufgehalten und gewartet, bis sie eingestiegen war. Dann hatte er neben Leo, der hinter dem Steuer saß, auf dem Vordersitz Platz genommen. Sie hatte Larry und Bill zugewinkt, die ihnen in einem zweiten Wagen folgten. 

Es hatte zwar aufgehört zu schneien, aber die Straßen waren noch immer matschig und glatt. Sie waren an ein paar Auffahrunfällen vorbeigekommen. Obwohl es noch früh war, wurde es draußen schon dunkel. Deshalb hatte Sunday das Licht eingeschaltet und die Notizen durchgelesen, die sie sich während der Rede des Vorsitzenden gemacht hatte. Und plötzlich hatte es einen Knall gegeben, fast wie eine Explosion. Ja, das mußte es gewesen sein, eine Explosion! 

Sie hatte aufgeblickt. Sie hatten das Kennedy Center bereits passiert und waren fast am Watergate Hotel. Sunday erinnerte sich an Arts Gesicht. Er sah sich durch das Rückfenster nach der Eskorte um. »Tritt aufs Gas, Leo!« rief er. 

Doch dann war seine Stimme immer leiser geworden. 

Sunday wußte nicht, ob er verstummt war oder ob sie nichts mehr gehört hatte, denn auf einmal hatte sie sich entsetzlich schwach gefühlt. 

Sie hatte versucht, sich aufzusetzen. Plötzlich hielt der Wagen an. Die Tür auf der Fahrerseite ging auf. Den Rest hatte sie vergessen. 

Inzwischen war ihr klar, daß sie sich nicht in einem Krankenhaus befand. Es war kein Unfall passiert. Nein, alles war sorgfältig geplant. Sie war entführt worden. 

Aber von wem? Und warum? 

Jedenfalls saß sie in einem feuchtkalten Raum, in dem sie sich wegen der Stoffhülle über ihrem Kopf nicht umsehen konnte. Sie schüttelte den Kopf. Um die Benommenheit zu vertreiben. Die Wirkung des Betäubungsmittels, mit dem die Entführer sie außer Gefecht gesetzt hatten, ließ allmählich nach, aber sie hatte rasende Kopfschmerzen. Man hatte sie fest an einen Stuhl gefesselt, der offenbar aus Holz bestand. War sie allein? Sie war nicht sicher. Sie spürte jemanden ganz in ihrer Nähe. Vielleicht wurde sie beobachtet. 

Auf einmal fielen ihr Art und Leo ein, ihre Leibwächter. 

Waren sie auch hier? Was war mit ihnen geschehen? Sunday wußte, daß die Agenten alles tun würden, um sie zu beschützen. Lieber Gott, hoffentlich sind sie nicht getötet worden, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel. 

Henry! Sicher war er außer sich vor Sorge. Oder wußte er noch gar nichts von ihrem Verschwinden? Wie lange war es her? Seit ihrer Entführung konnten ein paar Minuten oder auch einige Tage verstrichen sein. Aus welchem Grund war sie nur verschleppt worden? Wenn es um Geld ginge, würde Henry die geforderte Summe gewiß bezahlen. Sunday ahnte allerdings, daß Geld nicht das Thema war. 

Sie erstarrte. Es war wirklich noch eine Person im Raum! Sie hörte Atemzüge, die immer näher kamen. Jemand beugte sich über sie. Dicke Finger betasteten aufdringlich den dicken Stoff über ihrem Gesicht, strichen ihren Hals entlang und packten sie am Haar. 

Eine leise, heisere Stimme flüsterte kaum verständlich: 

»Alle suchen nach Ihnen, genau wie ich es mir dachte. Ihr Mann. Der Präsident. Der Geheimdienst. Inzwischen schnüffeln sie überall herum. Doch sie sind wie blinde Mäuse und haben keine Chance, Sie zu finden. Wenigstens nicht, bis die Flut kommt. Und dann ist es zu spät.« 

Auf dem Flug nach Washington sprach Henry kein Wort. 

Er saß allein in seinem Privatabteil der Maschine und zwang sich, alles, was er über Sundays Entführung wußte, noch einmal genau zu durchdenken. Was konnte man aus den Fakten schließen? Er mußte sich zusammenreißen und die Lage nüchtern analysieren, wie er es während seiner Amtszeit in so vielen Krisensituationen getan hatte. Er durfte sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen, sondern nur von seinem Verstand – kalt und präzise wie ein Chirurg. 

Doch dann fiel Henry bedrückt ein, daß kein Chirurg jemals seine eigene Frau operieren würde, außer im absoluten Notfall, da die persönliche Betroffenheit seine Urteilsfähigkeit trüben konnte. 

Eine Gedichtzeile fiel ihm ein: »Diese sterblichen Hände lagen wie Musik um deine Kehle, um der Liebe willen. 

Doch die Musik der Seele ist so zart und nicht zu fassen…« Er hatte keine Ahnung, von wem diese Worte stammten, aber er war überzeugt, daß sie ihm eine Antwort auf seine Frage geben konnten. 

Er dachte daran, wie Sunday oft einschlief, während er manchmal noch stundenlange im Bett die Zeitungen studierte. Hin und wieder döste sie sogar ein, wenn er ihr vorlas oder einen besonders ärgerlichen Artikel zitierte. 

Erst letzten Sonntag abend hatte er ihr unbedingt etwas erzählen wollen, aber festgestellt, daß sie bereits schlief. 

Er hatte ihr den Hals gestreichelt und gehofft, sie würde vielleicht wieder aufwachen, um ihm zuzuhören. 

Aber sie hatte nur geseufzt und sich umgedreht. Ihre Hände waren unter dem Kopf verschränkt, das blonde Haar lag ausgebreitet auf dem Kissen. Sie sah so wunderschön aus, daß er sie fast eine halbe Stunde lang wie verzaubert betrachtet hatte. 

Am nächsten Morgen vor ihrem Abflug nach Washington hatten sie zusammen gefrühstückt. Henry hatte sie wegen ihres schläfrigen Desinteresses gehänselt. Lachend hatte sie geantwortet, sie habe schon immer einen guten Schlaf gehabt. Wahrscheinlich liege das an ihrem guten Gewissen. Also hätten seine Einschlafschwierigkeiten vermutlich ihre Gründe, hatte sie mit einem spitzbübischen Grinsen hinzugefügt. 

Er hatte gewitzelt, das alles sei ganz allein ihre Schuld. 

Er sei eben so verrückt nach ihr, daß es ihm wie Zeitverschwendung vorkäme, in ihrer Gegenwart auch nur ein Auge zuzutun. »Keine Sorge, wir haben doch noch so viele Jahre vor uns«, hatte sie lächelnd gesagt. 

Henry schüttelte den Kopf. Hatte das Schicksal es anders gewollt?  Oh, Sunday, werde ich dich je wiedersehen? 

dachte er bedrückt und wurde überwältigt von seinen Gefühlen. 

Schluß damit! schalt er sich. Wenn du herumhockst wie ein Trauerkloß, bekommst du sie auch nicht zurück. Er drückte einen Knopf auf seiner Armlehne. Wenige Minuten später saßen ihm Marvin und Jack gegenüber. 

Am liebsten hätte er es gesehen, wenn Marvin Klein in New Jersey geblieben wäre, falls die Entführer dort anriefen. Aber Marvin hatte ihn so lange angefleht, ihn mitzunehmen, bis er schließlich nachgegeben hatte. 

»Ich muß bei Ihnen sein, Sir«, hatte Marvin widersprochen. »Sims wird sich ums Telefon kümmern und uns jeden Anruf sofort weitergeben.« 

»Sie wissen, daß Sie sich auf mich verlassen können, Sir«, hatte Sims gesagt, der seit Henrys zehntem Geburtstag vor vierunddreißig Jahren in Drumdoe als Butler fungierte. Obwohl Tränen in seinen Augen funkelten, war seine Stimme ruhig gewesen wie immer. Henry wußte, daß Sims Sunday sehr gern hatte. 

Inzwischen war er froh, daß er Marvin mitgenommen hatte. Marvin war ein logisch denkender, vernünftiger Mensch, und genau das hatte Henry in diesem Augenblick bitter nötig. Nach seiner Wahl in den Senat vor fünfzehn Jahren hatte er Marvin – damals noch ein junger Praktikant – wegen dieser Qualitäten eingestellt. 

»Die Entführer haben sich nicht mehr gemeldet, Sir«, erklärte Marvin, ohne daß Henry ihn danach gefragt hätte. 

»Die Telefonistin im Finanzministerium, die den bisher einzigen Anruf entgegennahm, hat sich zum Glück sofort an ihren höchsten Vorgesetzten gewandt. Deshalb konnte bis jetzt verhindert werden, daß der Vorfall an die Öffentlichkeit dringt.« 

Jack Collins, Chef von Henrys Leibwächtern, hätte auch als Profi-Footballer durchgehen können. Er war ein Bär von einem Mann, der sich durch nichts so leicht aus der Ruhe bringen ließ. Aber jetzt, da es um Sunday ging, verlor auch er seinen Gleichmut. Als er die bislang bekannten Fakten für Henry zusammenfaßte, waren ihm Zorn und Entrüstung deutlich anzuhören. 

»Für die Entführung selbst gibt es keine Zeugen, Sir. Offenbar hatte man an Sundays … ich meine, Mrs. Britlands Auto und auch an den Wagen der Eskorte einen Sprengsatz angebracht, der mit einem Nervengasbehälter verbunden war. Vermutlich wurde die Explosion mit einer Fernbedienung ausgelöst. Die Entführer waren dann sehr rasch zur Stelle. Obwohl es mitten am Nachmittag geschah, hat niemand das Verbrechen beobachtet. Allerdings hatten viele Büros und Läden wegen des starken Schneefalls früher geschlossen, und es waren nicht viele Autos unterwegs.« 

»Kann es sein, daß Sunday bei der Explosion verletzt wurde?« fragte Henry. 

»Wahrscheinlich nicht. Man glaubt, daß sie wie Art und Leo durch das Nervengas das Bewußtsein verlor. Die Explosion selbst war nicht so heftig. Nachdem der Sprengsatz losgegangen war, sind die Autos stehengeblieben, da das Gas die Insassen der beiden Fahrzeuge außer Gefecht gesetzt hat. Unsere Jungs wissen nur noch, daß ihnen schwindlig wurde und daß sie dann umgekippt sind.« 

»Aber wie ist es möglich, daß jemand Zugang zu den Autos hatte, um die Gasbomben anzubringen? Werden die Fahrzeuge denn nicht bewacht?« 

»Das wissen wir auch noch nicht genau, Sir. Es handelt sich um einen Sprengsatz von ziemlich einfacher Bauart – 

mit ein paar Teilen aus einem Elektronikfachmarkt könnte jeder so ein Ding basteln. Mit dem Gas ist es natürlich etwas anderes. Es wird gerade analysiert, und wir haben noch keine Ahnung, woher es stammt. Sicher wurden die Sprengsätze am Unterboden der Autos angebracht, während sie auf dem bewachten Parkplatz des Capitols standen. Zum Befestigen diente ein simpler Magnet.« 

»Und niemand hat etwas gesehen?« fragte Henry. 

»Bis jetzt konnten wir noch keine Zeugen auftreiben. Inzwischen haben wir erfahren, daß in der Wohnung eines Wachmanns eingebrochen wurde. Seine Uniform wurde gestohlen. Problematisch war wahrscheinlich auch, daß Mrs. Britlands Auto so alltäglich aussieht. Es erregte keine Aufmerksamkeit, als es weiterfuhr«, erklärte der Geheimagent. »Wer zur Unfallstelle kam, kümmerte sich sofort um den anderen Wagen mit den beiden bewußtlosen Leibwächtern.« 

Henry wußte, daß Sundays Auto mit den zwei anderen betäubten Leibwächtern in der Nähe des Lincoln Memorials gefunden worden war. Natürlich interessierte sich niemand für ein Fahrzeug, das aussah, als hätte man es bei einer Zwangsversteigerung erstanden. Dieser Trick war seine Idee gewesen. Keine Limousine, hatte er gesagt. 

Viel zu auffällig. Deshalb hatte er für Sunday einen gewöhnlichen Mittelklassewagen nach dem neuesten Stand der Technik ausrüsten lassen, der von außen wirkte wie eine alte Familienkutsche. 

Warum mußte ich bloß so clever sein und solche Spielchen treiben? dachte er. Ich hielt mich für wahnsinnig schlau. Ein folgenschwerer Fehler, eine Limousine am Straßenrand hätte sicher Aufmerksamkeit erregt. 

Allerdings hatte sich Sunday genau so ein Auto gewünscht. Sie hätte sich geweigert, in einer Limousine bei ihren Eltern vorzufahren. Erschrocken fiel Henry ein, daß er Sundays Familie noch gar nicht informiert hatte. Daran führte kein Weg vorbei, beschloß er. Sie müssen es erfahren, und sie sollen es von mir hören. 

»Verbinden Sie mich mit Sundays Eltern«, wies er Klein an. 

Es war eines der schwierigsten Telefonate seines Lebens, doch danach war ihm klar, woher Sunday ihre Courage hatte. 

Das Läuten des Telefons riß ihn aus seinen Grübeleien. 

Henry schob Marvins ausgestreckte Hand weg und hob selbst ab. Es war Desmond Ogilvey, der ohne Präliminarien losredete: »Tut mir leid, Henry, aber Sundays Entführer hat sich beim Sender CBS gemeldet. Dan Rather hat sich eben nach weiteren Informationen erkundigt. Da er über sämtliche Details Bescheid weiß, hat er eindeutig mit dem Täter gesprochen. Wir haben ihn gebeten, die Story noch nicht zu veröffentlichen, und er war einverstanden. 

Allerdings hat er uns gewarnt. Wenn irgendwo etwas durchsickert, kann er nicht länger warten.« 

»Der Entführer hat es aber offenbar auf Publicity abgesehen. Sonst hätte er nicht Dan Rather angerufen«, widersprach Henry. 

»Rather sagt, nein. Der Mann habe gemeint, er wolle 

›die Integrität der Medien auf die Probe stellen‹ – was immer das heißen soll.« 



»Wann kam der Anruf?« 


»Vor knapp zehn Minuten. Ich habe mich umgehend mit Ihnen in Verbindung gesetzt. Wo sind Sie jetzt?« 

»Wir landen gleich auf dem National Airport.« 

»Kommen Sie sofort zu mir. Eine Polizeieskorte erwartet Sie.« 

Zwanzig Minuten später standen Henry, Marvin Klein und Jack Collins vor der Tür des Oval Office. Des Ogilvey saß an seinem Schreibtisch. Hinter ihm an der Wand prangte das Präsidentensiegel. Der Finanzminister, der Justizminister und die Leiter von FBI und hatten sich um den Präsidenten versammelt. Als Henry hereinkam, sprangen sie auf. 

Es war zwanzig vor sechs. »Die Entführer haben sich wieder gemeldet, Henry«, sagte der Präsident. »Anscheinend macht es ihnen Spaß, Katz’ und Maus mit uns zu spielen. Sie haben noch einmal bei Rather angerufen und verlangt, daß ihre Forderungen im Fernsehen verlesen werden. Außerdem haben sie einen Beweis geliefert, daß Sunday sich tatsächlich in ihrer Gewalt befindet.« 

Kurz wandte er den Blick ab und sah Henry dann direkt in die Augen. »Sundays Brieftasche und eine Locke ihres Haares wurden in einem versiegelten Plastikumschlag beim Delta-Schalter im National Airport abgegeben.« 

Desmond Ogilvey senkte die Stimme. 

»Henry, die Haare in dem Umschlag waren mit Meerwasser durchtränkt.« 

Als Sunday spürte, wie ihr der Sack vom Kopf gezogen wurde, holte sie zuerst tief Luft und schlug dann die Augen auf, um den Entführer zu sehen. Allerdings war es dämmrig im Raum und sie konnte nicht viel erkennen. Der Mann trug eine Art Mönchskutte, dessen Kapuze den Großteil seines Gesichtes verbarg. 

Dann löste er die Stricke, mit denen sie an den Stuhl gefesselt war, ließ ihre Knöchel jedoch zusammengebunden. 

Er zog sie hoch, und da er ihr die Stiefel abgenommen hatte, spürte sie den kalten Betonboden unter ihren Füßen. 

Sunday stellte fest, daß der Mann sie um etwa zehn Zentimeter überragte. Seine dunkelgrauen Augen hatte einen verschlagenen, bösen Ausdruck, doch am meisten angst macht Sunday ihr schlaues Funkeln. Sie bemerkte, wie stark seine Hände und Arme waren, als er sie herumdrehte und sagte: »Vermutlich möchten Sie die Toilette benutzen.« 

Während sie voranstolperte, versuchte sie, ihre Lage zu beurteilen. Offenbar befand sie sich in einem Keller. Es war kalt, und es herrschte der stickige Modergeruch, wie er in Kellerräumen oft hängenbleibt. Der Boden war rissig und uneben. Außer dem Stuhl gab es noch einen tragbaren Fernseher mit Zimmerantenne. 

Der Mann packte sie fest am Arm und führte sie durch den dunklen Raum. Sunday zuckte zusammen, als sie sich an einem vorstehenden Betonstück den Fuß anstieß. Sie wurde durch einen schmalen Flur gebracht, der an einer Treppe mündete. Dahinter befand sich eine Kammer, und durch die offene Tür konnte Sunday eine Toilette und ein Waschbecken erkennen. 

»Meinetwegen dürfen Sie die Tür schließen, aber machen Sie keine Dummheiten«, sagte der Mann. »Ich warte draußen. Natürlich habe ich sie durchsucht, als ich Sie herbrachte. Ich weiß, daß Frauen oft eine Waffe oder Reizgas bei sich haben.« 

»Ich bin unbewaffnet«, antwortete sie. 



»Das ist mir bekannt«, entgegnete er ruhig. »Vielleicht ist Ihnen noch nicht aufgefallen, daß ich Ihnen den Schmuck abgenommen habe. Ich muß sagen, es hat mich überrascht, daß bis auf den goldenen Ehering nichts Wertvolles dabei war. Ich hätte gedacht, ein wohlhabender Mann wie unser ehemaliger Präsident wäre großzügiger zu seiner hübschen jungen Frau.« 

Sunday fiel der über Generationen vererbte Familienschmuck der Britlands ein, der nun ihr gehörte. 

»Mein Mann und ich halten nicht viel von Protz und Prunk«, erwiderte sie. Zu ihrer Erleichterung war sie bis auf die Muskelkrämpfe in Armen und Beinen unversehrt. 

Der Gedanke, welche Ängste Henry wohl jetzt ausstand, machte sie wütend und verlieh ihr neuen Mut. 

Sie betrat die winzige Toilettenkabine und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Aus dem Heißwasserhahn kam nur ein dünnes Rinnsal, das sich jedoch unglaublich wohltuend auf ihrer Haut anfühlte. Von der Decke baumelte eine nackte Glühbirne – wahrscheinlich nicht mehr als fünfundzwanzig Watt, dachte sie. Das Licht reichte gerade, daß sie im abgestoßenen, beschlagenen Spiegel erkennen konnte, wie bleich und mitgenommen sie aussah. 

Sie wollte sich schon abwenden, als sie bemerkte, daß sich etwas an ihrem Äußeren verändert hatte. Was war es? 

Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, daß der Entführer ihr an der linken Seite ungeschickt eine Haarsträhne abgeschnitten hatte. 

Warum hat er das getan? fragte sie sich. 

Das Frösteln, das Sunday überfiel, hatte nichts mit dem kalten Raum zu tun. Ihr Entführer wirkte absolut seltsam, schien fast wie ein Roboter darauf programmiert, Anweisungen präzise auszuführen. Nur, daß er anscheinend von niemandem Befehle erhielt. Wer war er und was versprach er sich von ihrer Entführung? 

Es klopfte. »Ich würde vorschlagen, daß Sie sich beeilen, Frau Abgeordnete. Gleich kommt eine Sendung, die Sie bestimmt interessieren wird.« 

Sunday stieß die verbeulte Tür auf. Der Mann in der Mönchskutte bot ihr fast höflich den Arm. »Ich will nicht, daß Sie hinfallen«, sagte er. 

Als Sunday mühsam durch den Keller schlurfte, glaubte sie den Duft gebratenen Specks zu riechen. Hielt sich jemand oben im Haus auf? Sie hatten den Stuhl erreicht, und der Mann drückte sie herunter. 

Dann fesselte er sie geschickt wieder an das Möbelstück, ließ allerdings diesmal ihre Arme frei. »Es ist halb sieben«, meinte er. »Bestimmt haben Sie Hunger. Aber zuerst möchte ich, daß Sie sich Dan Rathers Sendung ansehen. Ihnen zuliebe hoffe ich, daß er meine Anweisungen befolgt hat.« 

Die CBS-Abendnachrichten begannen. Mit bedrückter Mine moderierte Rather die Titelstory an: »Die Kongreßabgeordnete Sandra O’Brien Britland aus New Jersey, weithin bekannt als Sunday und Ehefrau des ehemaligen Präsidenten Henry Parker Britland ist entführt worden. Die Kidnapper verlangen die Freilassung des Terroristen Claudus Jovunet, der für Anschläge im In- und Ausland verantwortlich gemacht wird. Die Forderung lautet, Jovunet mit dem neuen Überschallflugzeug, nur mit den beiden Piloten bemannt, an einen noch unbekannten Ort zu fliegen. Die Entführer drohen, Ms. Britland andernfalls in den Atlantik zu werfen. Ich habe mit Henry Britland gesprochen, der sich zur Zeit bei seinem Amtsnachfolger Desmond Ogilvey im Oval Office aufhält. Er hat mir versichert, daß die Bedingungen erfüllt würden. Die Regierung der Vereinigten Staaten wird alles tun, um Ms. Britland zu retten.« 

Der Entführer lächelte. »Gewiß werden sie noch weiter über Sie berichten. Ich lasse den Fernseher laufen, während ich Ihr Essen hole. Viel Spaß.« 

Sunday wandte sich dem Apparat zu. »Wir schalten um ins Weiße Haus, wo sich Henry Britland persönlich an die Entführer seiner Frau wenden wird«, sagte Rather. 

Kurz darauf mußte Sunday hilflos die Trauer und Angst im Gesicht ihres Mannes ansehen. Offenbar hatte sich die Lautstärke geändert, und sie beugte sich vor, um ihn zu verstehen. 

Dann wurde Henrys verzweifelte Bitte von Gesang übertönt. Es klang wie zwei Stimmen, die eines Mannes und die einer alten Frau. Sunday konnte die Worte kaum ausmachen. 

»… blinde Mäuse …«, hörte sie, und erkannte das Lied. 

»Und sie folgten aller der Farmersfrau«, ergänzte sie im Geiste. 

Doch der gesungene Text lautete anders. Die Stimmen wurden lauter und näherten sich von der Treppe her. 

»… und sie folgten der Präsidentenfrau, doch die war ertrunken im Meer, so blau …« 

Das Lied verstummte plötzlich, und sie hörte die Stimme ihres Entführers. »Das war sehr hübsch. Und jetzt geh wieder nach oben.« 

Kurz darauf stand er mit einem kleinen Tablett vor ihr. 

»Hunger?« fragte er freundlich. »Mutter ist zwar keine besonders gute Köchin, aber sie gibt sich Mühe.« 

Henry mußte die Tränen unterdrücken, als er sich von der Kamera abwandte. Im sonst so unruhigen Presseraum war es unnatürlich still, und man konnte den Anwesenden ihr Mitgefühl deutlich ansehen. 



Jack Collins musterte Henry voller Anteilnahme. Er fragte sich, ob sie alle hier im Raum wohl dasselbe dachten: Auch wenn Henry Parker Britland IV. einer der sympathischsten, klügsten, reichsten und charismatischsten Männer der Welt war, würde das Leben für ihn ohne Sunday den Sinn verlieren. 

»Ich bin noch nie einem Mann begegnet, der so an seiner Frau hängt«, hörte Collins einen jungen Assistenten flüstern. Wie recht du hast, dachte Jack. Gott hilf ihm, daß er diese Sache übersteht. 

Präsident Ogilvey nahm Henry beim Arm. »Gehen wir ins Kabinettszimmer«, schlug er vor. 

Ärgerlich wischte sich Henry die Tränen aus den Augen. 

Ich muß mich zusammennehmen, dachte er. Wenn ich mich nicht konzentriere und meinen Verstand benutze, werde ich Sunday nicht zurückbekommen. Und dann gibt es in meinem Leben keine Freude mehr. 

Im Kabinettszimmer setzten sich die beiden Männer wie so oft während Henrys Amtszeit an den langen Tisch. 

Auch das ganze Kabinett, der oberste Stabschef und die Leiter von FBI und CIA hatten sich dort versammelt. 

Präsident Ogilvey erteilte Henry das Wort: »Wir alle wissen, warum wir hier sind. Henry, übernehmen Sie.« 

»Ich danke Ihnen dafür, daß Sie gekommen sind«, begann Henry entschlossen. »Ich kann Ihnen versichern, daß ich weiß, was in Ihnen vorgeht. Und ich danke Ihnen für Ihr Verständnis. Was den Aktionsplan betrifft, möchte ich Ihnen sagen, wie gerührt ich bin, daß der Präsident einverstanden ist, meine Frau gegen Jovunet auszutauschen. Au

ßerdem ist mir klar, daß wir Jovunet sofort nach diesem Austausch wieder festnehmen müssen. Die Regierung der Vereinigten Staaten darf sich Terroristen und Geiselnehmern nicht beugen.« 



Ein Assistent kam auf Zehenspitzen in den Konferenzraum und flüsterte dem Präsidenten etwas ins Ohr. Ogilvey hob den Kopf. »Henry, der britische Premierminister ist am Telefon. Er empfindet das tiefste Mitgefühl mit Ihnen und bietet uns seine Hilfe an.« 

Henry nickte. Er mußte an Sunday und seinen Besuch in London denken. Sie hatten im Claridge’s übernachtet, und die Königin hatte sie zum Essen nach Schloß Windsor eingeladen. Er war so stolz auf Sunday gewesen, sie war die charmanteste und schönste Frau unter den Anwesenden. Sie waren so glücklich gewesen … 

Auf einmal bemerkte Henry, daß Des immer noch mit ihm sprach. »Henry, Ihre Majestät möchte persönlich mit Ihnen reden. Der Premierminister sagt, die Königin sei sehr erschüttert. Sie wünsche sich eine Tochter wie Sunday.« 

Henry nahm den hingehaltenen Telefonhörer, und kurz darauf vernahm er die Stimme der britischen Monarchin. 

»Eure Majestät«, begann er. 

Ein anderer Assistent flüsterte Präsident Ogilvey etwas zu: »Sir, wir haben den Staatschef von Ägypten und Syrien versichert, daß Sie sie zurückrufen werden. Beide sagen, daß Ihnen nicht bekannt ist, daß terroristische Organisationen in ihren Ländern etwas mit der Entführung zu tun haben könnten. Außerdem bieten sie an, uns Elitetruppen zur Verfügung zu stellen, um Mrs. Britland zu befreien. Selbst Saddam Hussein läßt mitteilen, er sei empört und wisse nicht, wer hinter diesem Anschlag steckt. 

Er hat uns versprochen, Jovunet – sofern er in den Irak käme – noch auf dem Flughafen enthaupten zu lassen, wenn Sunday bei dessen Landung noch nicht wohlbehalten zurück sei.« 

»Auch andere Staatsoberhäupter haben sich gemeldet«, fuhr der Assistent fort. »Präsident Rafsanjani meinte, man dürfe aus Jovunets Bemerkung über den Kaviar keine voreiligen Schlüsse ziehen. Der Iran hat nichts mit diesem schändlichen Verbrechen zu tun. Bis jetzt scheint kein Land hinter Jovunet zu stehen, und es hat sich noch niemand bereit erklärt, ihn aufzunehmen.« 

Ogilvey warf Henry einen Blick zu. Die Zeit wurde allmählich knapp. 

Henry beendete gerade sein Gespräch mit der Königin. 

»Ich bin Ihnen für Ihre Besorgnis sehr dankbar, Majestät, und ich hoffe, daß Sunday und ich bald wieder die Ehre haben werden, mit Ihnen zu dinieren.« 

Nachdem Henry das Telefon einem Assistenten übergeben hatte, sah er seinen Nachfolger an. »Des, ich weiß, was ich tun muß. Ich werde auf der Stelle mit Jovunet reden. Dann bringen wir ihn im Flugzeug vom Marion-Gefängnis hierher. Er ist die treibende Kraft hinter diesem Zwischenfall. Vielleicht bekomme ich aus ihm heraus, wer die Entführung geplant hat.« 

»Eine ausgezeichnete Idee«, meinte der FBI-Direktor ernst. »Soweit ich weiß, kann Ihnen beim Verhandeln niemand das Wasser reichen, Sir.« Als er bemerkte, wie unpassend es war, in diesem Raum Vergleiche zwischen dem früheren und dem augenblicklichen Amtsinhaber zu ziehen, hielt er hüstelnd die Hand vor den Mund. 

Der Speck war angebrannt und verkohlt, und der kalte, trockene Toast erinnerte Sunday an die miserablen Kochkünste ihrer Großmutter. Oma hatte darauf bestanden, einen altmodischen Toaster zu benutzen und gewartet, bis eine Rauchwolke darauf hinwies, daß der Toast gewendet werden mußte. Wenn eine Seite zu stark verbrannt war, hatte sie das Schwarze über dem Waschbecken abgekratzt und die Überreste stolz auf einen Teller gelegt. 



Aber Sunday hatte Hunger. Das Essen war zwar abscheulich, doch es machte wenigstens satt. Immerhin war der Tee sehr stark, genau so, wie sie ihn mochte. Dank des Getränks wurde ihr Kopf klarer. Sie fühlte sich nicht mehr wie in einem Traum, und ihr wurde bewußt, in was für einer gefährlichen Lage sie steckte. Es war weder ein Alptraum noch ein schlechter Witz. Der Mann in der Mönchskutte hatte es – entweder allein oder mit einigen Komplizen – geschafft, ihr Auto zu manipulieren, obwohl es stets auf dem bewachten Parkplatz stand. Darüber hinaus war es ihm gelungen, ihre erfahrenen Leibwächter außer Gefecht zu setzen und sie selbst zu entführen. Offenbar war er sehr kühn und intelligent. 

Das Verbrechen war vermutlich kurz nach drei Uhr nachmittags geschehen. Dan Rathers Sendung war um halb sieben, also mußte es inzwischen gegen sieben Uhr sein. Das hieß, daß sie etwa ein oder zwei Stunden bewußtlos gewesen war. Aber wo befand sie sich? Wie weit entfernt war dieser Keller vom Tatort? Sunday überlegte, daß sie sich noch in der Nähe von Washington befinden mußte. Wenn man die Witterungsbedingungen in Betracht zog, konnte ihr Entführer in dieser Zeit keine allzugroße Strecke zurückgelegt haben. 

Aber wo bin ich? Und was ist das für ein Gebäude? 

Hat er mich in sein Haus gebracht? Das konnte durchaus sein. Wie viele Leute sind an dieser Entführung beteiligt? Bis jetzt hatte Sunday nur den Mann in der Mönchskutte gesehen und die Stimme einer offenbar älteren Frau gehört. Doch das bedeutete noch lange nicht, daß es keine weiteren Komplizen gab. Es war zwar möglich, aber unwahrscheinlich, daß der Mann sie alleine entführt hatte. Allerdings war er ziemlich kräftig und hätte sie auch allein aus dem Auto heben und in seinen Wagen laden können. 



Und dann fiel ihr die wichtigste Frage von allen ein:  Was werden sie mit mir machen? 

Sie betrachtete das Tablett mit der Tasse und dem Teller, das noch auf ihrem Schoß stand. Wie gerne hätte sie sich hinuntergebeugt und es auf den Boden gestellt. Der dumpfe Schmerz in ihrer Schulter wurde schlimmer, was sicher auch daran lag, daß sie mit einer Wäscheleine in einem feuchtkalten Keller an einen Stuhl gefesselt war. Bestimmt hatte sie bei dem Sturz von Appleby doch mehr als einen bloßen Bluterguß davongetragen. Warum hatte sie die Verletzung bloß nicht röntgen lassen? Vielleicht handelte es sich ja um einen Haarriß im Knochen … 

Moment mal! dachte sie. Ich mache mir Sorgen um meine Schulter, obwohl ich vielleicht gar nicht mehr lang genug leben werde, daß sie abheilen kann. Die Entführer werden mich nicht freilassen, ehe Jovunet an seinem Zielort eingetroffen ist. Und selbst wenn er in Freiheit ist, heißt das noch lange nicht, das ich gerettet bin. 

»Frau Abgeordnete.« 

Sundays Kopf fuhr herum. Der Entführer stand in der Tür. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Wie lange beobachtete er sie wohl schon? 

»Eine kleine Mahlzeit wirkt Wunder«, sagte er amüsiert. 

»Besonders nach dem Medikament, das ich Ihnen verabreichen mußte. Möglicherweise haben Sie leichte Kopfschmerzen, aber keine Angst, sie sind bald vorbei.« 

Als er sich näherte und ihr fast zärtlich die Hände auf die Schultern legte, zuckte sie zusammen. »Sie haben sehr schönes Haar«, stellte er fest. »Hoffentlich muß ich nicht noch mehr abschneiden, um Ihren Mann und seine Freunde zu überzeugen, daß ich es todernst meine. Und jetzt nehme ich Ihnen das Tablett ab.« 



Er stellte es auf den Fernseher. »Hände auf den Rükken«, befahl er. 

Sunday blieb nichts anderes übrig. 

»Ich werde die Knoten nicht zu fest zuziehen«, sagte er. 

»Und melden Sie sich, wenn Ihnen die Beine einschlafen. 

Schließlich wäre es unangenehm, wenn ich Sie zum Übergabeort tragen müßte, nachdem unser Mann wohlbehalten sein Ziel erreicht hat.« 

»Warten Sie«, unterbrach ihn Sunday. »Sie haben noch meine Jacke, und es ist kalt hier. Darf ich sie anziehen?« 

Es war, als hätte er sie nicht gehört, denn er fuhr einfach fort, sie zu fesseln. Sunday biß die Zähne zusammen, als ihr ein scharfer Schmerz durch die Schulter schoß. 

Trotz des Dämmerlichts hatte der Entführer ihre Reaktion offenbar bemerkt. »Ich möchte Ihnen keine unnötigen Schmerzen zufügen«, meinte er. »Ich lockere die Fesseln ein wenig. Und Sie haben recht, es ist ziemlich kalt hier unten. Ich werde Sie in eine Decke einwickeln.« 

Dann bückte er sich und hob etwas vom Boden auf. Sunday unterdrückte den Widerspruch, der ihr auf der Zunge lag. Es war der schmutzige Sack, der beim Aufwachen über ihren Kopf gestülpt war. Der Mann behandelte sie zwar seltsam höflich, aber sie traute ihm nicht. Etwas stimmte daran nicht, und sie hatte das unbehagliche Gefühl, daß er nur mit ihr spielte. Sie befürchtete, daß ein schreckliches Schicksal sie erwartete. Beim Gedanken an den muffigen Sack über ihrem Gesicht hätte sie am liebsten geschrien, aber sie beherrschte sich. Sie gönnte diesem Mann nicht die Genugtuung, sie jammern zu sehen. 

Statt dessen fragte sie so ruhig wie möglich: »Warum ist das nötig? Hier gibt es sowieso nicht viel zu sehen, und es ist niemand da, zu dem ich Blickkontakt aufnehmen könnte.« 



Offenbar fand der Entführer das amüsant, denn er verzog den Mund zu einen zynischem Lächeln. Er hatte kräftige, unregelmäßige Zähne. »Vielleicht macht es mir einfach Spaß, Sie  zu  verwirren«, neckte er. »Das passiert nämlich, wenn man jemandem die Augen verbindet.« 

Das Licht der nackten Glühbirne fiel auf seine Hände. 

Und bevor der Sack über Sundays Kopf glitt und sie nichts mehr sehen konnte, bemerkte sie den großen goldenen Siegelring des Mannes. Das Schmuckstück hatte nichts Außergewöhnliches an sich – bis auf ein kleines Loch in der Mitte, so als ob der Stein herausgefallen wäre. 

Sie zwang sich, ruhig durchzuatmen, als ihr der Sack auf die Schultern fiel. In ihrem ersten Semester war sie wegen der Klaustrophobie, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, in Therapie gewesen. 

Sunday versuchte, sich die Sitzungen ins Gedächtnis zu rufen, aber sie konnte sich nicht auf die Übungen konzentrieren. Ständig mußte sie an den Ring denken. 

Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Aber wo? 

Um halb zehn Uhr abends gingen Henry und Jack Collins, flankiert von vier Justizbeamten, einen langen, schäbigen Flur entlang. Er führte zu dem kleinen Besucherraum, der dem gefährlichsten Insassen von Marion vorbehalten war. 

Marion war ein Bundesgefängnis für Schwerverbrecher. 

Henry hatte das unheimliche Gefühl, daß die Schreie ihrer Opfer von den dicken, undurchdringlichen Mauern des Gebäudes widerhallten. 

Sunday ist Claudus Jovunets Opfer, dachte Henry. Und ich ebenfalls. Die Wachen blieben an einer Stahltür stehen, die sich öffnete, nachdem einer von ihnen eine Zahlenkombination in die Schließvorrichtung eingetippt hatte. 



Jovunet saß an einem eisernen Tisch. Henry kannte ihn von den Photos, die die Zeitungen nach seiner Verhaftung abgedruckt hatten. Außerdem hatte er das Interview mit ihm in  60 Minutes  gesehen, wo er prahlerisch und arrogant aufgetreten war. Glücklicherweise hatte der schlagfertige Moderator Lesley Stahl Jovunet keine Chance gelassen, sich mit seinen Taten zu brüsten. Heute trug Jovunet schäbige Gefängniskleidung, ein himmelweiter Unterschied zu dem geckenhaften Stil, den er in Freiheit bevorzugt hatte. 

Trotz der Ketten an Händen und Füßen strahlte er Ruhe und Gelassenheit aus. Und merkwürdigerweise machte er irgendwie den Eindruck, als hätte er alles im Griff. 

Sein Mondgesicht zeigte bereits die ersten Ansätze von Hängebacken, seine hellblauen Augen funkelten fröhlich, und seine schmalen, rosigen Lippen waren zu einem Dauerlächeln verzogen. Henry fühlte sich auf Anhieb von ihm abgestoßen. 

Während des Flugs nach Ohio hatte Henry eine Zusammenfassung von Jovunets umfangreicher Akte gelesen. 

Niemand wußte genau, woher er stammte. Inzwischen war er sechsundfünfzig und behauptete, in Jugoslawien geboren zu sein. Er beherrschte fünf Sprachen fließend. Als Jugendlicher hatte er Waffen nach Afrika geschmuggelt und später in verschiedenen Ländern als Auftragskiller gearbeitet. Er hatte keine Freunde und besaß die Fähigkeit, sein Äußeres so zu verändern, daß er nicht wiederzuerkennen war. Auf manchen Photos wirkte er rundlich, auf manchen durchtrainiert, auf manchen wie ein einfacher Farmarbeiter und auf anderen wiederum aristokratisch elegant. 

Nur seine Liebe zu Designerkleidung hatte er nie verleugnen können, und sie war ihm schließlich zum Verhängnis geworden – man hatte ihn bei einer Calvin-Klein-Modenschau verhaftet. 



Bei Henrys Anblick riß Jovunet die Augen auf. 

»Mr. President!« rief er aus und vollführte eine großartige Verbeugung, soweit die Ketten es zuließen. »Was für eine schöne Überraschung. Verzeihen Sie, daß ich nicht aufstehe, aber unter den gegebenen Umständen ist mir diese Respektsbezeugung leider nicht möglich.« 

»Halten Sie den Mund«, entgegnet Henry ruhig. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Am liebsten hätte er auf Jovunets grinsendes Gesicht eingeprügelt und ihn so lange gewürgt, bis er verriet, wo Sunday gefangengehalten wurde. 

Jovunet seufzte. »Und dabei wollte ich nur höflich sein. 

Gut, ich gebe mich geschlagen. Was möchten Sie wissen? 

Mir ist klar, daß viele meiner vergangenen Aktivitäten sogar den Augen Ihrer aufdringlichen Medien verborgen geblieben sind. Da es sich offenbar nicht um einen Freundschaftsbesuch handelt, brauchen Sie vermutlich meine Unterstützung, die ich Ihnen natürlich gerne zur Verfügung stelle – vorausgesetzt, es springt etwas für mich heraus.« 

»Sie bekommen, was Sie verlangt haben. Das neue Überschallflugzeug wird Sie ungehindert an einen Ort Ihrer Wahl bringen. Außerdem werden wir all Ihre weiteren Forderungen erfüllen. Allerdings nur, wenn der Austausch nach unseren Bedingungen erfolgt.« 

Ein verwirrter Ausdruck huschte über Jovunets Gesicht. 

»Machen Sie Witze?« fragte er. Dann wurde seine Miene nachdenklich. »Gut, Mr. President. Und wie genau lauten Ihre Bedingungen?« 

Henry spürte, wie Jack Collins kräftige Hand fest seinen Arm umfaßte. Bis jetzt hatte Collins ihn noch nie berührt. 

Er will mir sagen, daß ich mich zusammennehmen soll, dachte er. Und er hat recht. 



»Ich bin ausgebildeter Pilot und kann das Überschallflugzeug fliegen. Ich und nur ich allein werde Sie an Ihr Ziel bringen. Sie werden die Maschine nicht verlassen, bis meine Frau frei ist und wohlbehalten meinen Leuten übergeben wurde. Anderenfalls wird das Flugzeug mit uns beiden an Bord in die Luft gesprengt. Ist das klar?« 

Jovunet saß eine Weile schweigend da und überlegte. 

»Ach, die Macht der Liebe«, sagte er schließlich kopfschüttelnd. 

Henry starrte den Mann an und bemerkte, daß die Mundwinkel seines Gegenübers zuckten. Ungläubig wurde ihm klar, daß Jovunet ihn auslachte. Und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihn anzubetteln und zu hoffen, daß er einverstanden ist, dachte er. Angewidert sah er Schweißperlen auf Jovunets Stirn. Und dabei war es doch ziemlich kühl im Raum. 

Wo wurde Sunday festgehalten? fragte er sich. In einer Zelle wie dieser hier? Den ganzen Tag war es bitterkalt gewesen. Mußte sie frieren? 

Henry zwang sich, sich auf den Mann zu konzentrieren, der ihm gegenübersaß. Anscheinend dachte Jovunet über die gestellten Bedingungen nach. 

»Da wäre noch etwas«, sagte Jovunet schließlich langsam. 

Henry wartete ab. 

»Ebenso wie Sie möchte ich nicht, daß Ihrer Frau etwas zustößt. Ich hatte zwar noch nie die Ehre, sie kennenzulernen, aber wie jeder in unserem schönen Land habe ich die Presseberichte über Ihre Traumhochzeit verfolgt. Wenn die Medien recht haben, muß sie eine bewundernswerte Person sein. Allerdings ist Ihnen sicher bewußt, daß die Möglichkeiten eines Menschen in meiner Lage begrenzt sind. Darf ich fragen, um welche Zeit wir abfliegen?« 



Henry war klar, wie viel davon abhing, daß Jovunet ihm glaubte. »Bevor meine Frau heute nachmittag entführt wurde, berichtete die  Washington Post,  daß vor dem geplanten Jungfernflug der Maschine am Freitag vormittag noch einige kleinere Reparaturen vorgenommen werden müßten. Das wird den ganzen morgigen Tag in Anspruch nehmen. Anstelle des Jungfernflugs werde ich am Freitag morgen um zehn starten.« 

Jovunet betrachtete ihn nachsichtig. »Überlegen Sie mal, wie viele Kameras, Abhörgeräte und Satellitenchips Sie während dieser kleinen Reparaturarbeiten einbauen können«, meinte er mit einem Seufzer. »Aber das spielt ja eigentlich keine Rolle.« Sein Lächeln verschwand. »Ich bestehe darauf, sofort nach Washington verlegt zu werden. 

Sie werden mich in einem gesicherten Haus unterbringen, von denen Sie ja einige in der Gegend haben, nicht etwa in einem Gefängnis. Von dieser Art Unterkunft habe ich nämlich inzwischen die Nase voll.« 

»Genau das war auch unsere Absicht«, entgegnete Henry kühl. »Während Ihres Aufenthalts in dem Haus werden Sie auf Video aufgenommen – Sie werden Ihre Komplizen warnen, daß meiner Frau kein Haar gekrümmt werden darf. Wir verlangen unsererseits einen Videofilm, auf dem wir sehen können, daß sie wohlauf ist. Das Ultimatum läuft morgen nachmittag um drei ab.« 

Jovunet nickte geistesabwesend und warf dann einen abfälligen Blick auf seine Gefängnisuniform. »Da wäre noch eine Kleinigkeit. Wie Sie sicherlich wissen, habe ich eine Schwäche für elegante Kleidung. Da meine sorgfältig zusammengestellte Ausstattung inzwischen verschollen ist, verlange ich eine komplette neue Garderobe. Vor allem angesichts dessen, daß der Ort, an den ich mich begeben werde, nicht gerade für seine Modesalons bekannt ist. Besonders bevorzuge ich Calvin Klein und Giorgio Armani. 



Die Sachen müssen aus ihrer letzten Kollektion stammen. 

Außerdem brauche ich einige gute Schneider, die besagte Kleidungsstücke bis Freitag vormittag nach meinen Vorgaben ändern. Bevor Sie gehen, können Sie sich bei der Gefängnisverwaltung über meine genauen Maße informieren. Meine neue Garderobe soll in einem Vuitton-Koffer und dazu passenden Reisetaschen zum Flugzeug gebracht werden.« Er hielt inne und sah Henry an. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« 

Bevor Henry Gelegenheit zu einer Antwort hatte, grinste Jovunet breit. »Das sollte Sie eigentlich nicht überraschen. 

Oder haben Sie vergessen, unter welchen Umständen ich das letzte Mal festgenommen wurde? Die Calvin-Klein-Modenschau?« Er lachte auf. »Wie peinlich! Und dabei war die Show nicht einmal interessant. All die Unterwäsche: Manchmal glaube ich, der liebe Calvin läßt langsam nach.« 

Henry ertrug es nicht mehr. Keine zehn Sekunden länger hielt er es in ein und demselben Raum mit diesem Mann aus! »Wir sehen uns morgen in Washington«, sagte er. 

Beim Hinausgehen spürte er Collins Atem im Nacken. Er fürchtet, ich könnte diesen Kerl umbringen, dachte Henry. 

Während die Stahltür sich hinter ihnen schloß, hörten sie, wie Jovunet ihnen noch eine letzte Forderung nachrief: 

»Ach, und vergessen Sie den Dom Pérignon und den Kaviar nicht, Mr. President. Viel Kaviar. Selbst in einem Überschallflugzeug wird es eine lange Reise.« 

Jetzt mußte Jack Collins Henry tatsächlich festhalten, um ihn daran zu hindern, sich auf den Gefangenen zu stürzen. Glücklicherweise fiel in diesem Augenblick die Tür zu, so daß Claudus Jovunet nicht mehr zu sehen und zu hören war. »Mr. President«, beteuerte Collins. 

»Wenn etwas schiefgeht, kaufe ich mir den Kerl.« 



Aber Henry war in Gedanken woanders. »Kaviar?« sagte er. »Das mit dem Kaviar muß irgendeine Bedeutung haben. Ist schon bekannt, in welchem Land er Zuflucht suchen will?« 

Nachts wurde Sunday von einem grellen Lichtblitz, der den Sack über ihrem Kopf durchdrang, aus einem unruhigen Schlaf gerissen. 

»Ich mache nur ein Photo von Ihnen«, sagte der Entführer leise. »Sie sehen so schrecklich verkrampft und hilflos aus. Großartig. Bestimmt bricht es Ihrem Mann das Herz, wenn er sieht, in welcher Lage Sie sich befinden.« 

Er nahm ihr den Sack ab. »Nur noch eins, dann können Sie weiterschlafen.« 

Sunday blinzelte, um die hellen Punkte zu verscheuchen, die ihr nach dem zweiten Lichtblitz vor den Augen tanzten. Sie bemerkte, daß die Glühbirne an der Decke irgendwann in der Nacht abgeschaltet worden war. Als der Mann sie nun wieder anknipste, blendete sie sogar deren schwacher Schein. Sundays Vorsatz, Ruhe zu bewahren, verflog. Wütend funkelte sie den Entführer an. »Eins sage ich Ihnen: Falls ich hier jemals lebend rauskomme, sollten Sie besser bei Ihrem Terroristenfreund im Flugzeug sitzen. 

Und wenn Sie verhaftet werden, sorge ich persönlich dafür, daß Sie in dem allerstrengsten Gefängnis landen, das wir finden können.« 

Wieder ein greller Lichtblitz. 

»Tut mir leid. War keine Absicht. Aber Ihr Mann soll sehen, wie verstört Sie sind«, sagte er. 

Irrtum, dachte Sunday. Ich bin nicht verstört, sondern stinksauer. Erst kürzlich hatte Henry eine Kostprobe ihres Temperaments bekommen, als sie ihm einen Vortrag über die Unmenschlichkeit der Fuchsjagd gehalten hatte. Wenn sie so richtig in Wut geriet, mußte man sich warm anziehen. 

Falls Henry das letzte Photo bekommt, wird er wissen, daß ich noch nicht am Ende bin, beruhigte sich Sunday. 

»Offenbar setzt Ihr Mann Himmel und Hölle in Bewegung, um Sie zu retten«, sprach der Entführer weiter. 

»Im Radio und im Fernsehen heißt es, daß Claudus Jovunet in die Gegend von Washington gebracht wird. Um elf Uhr vormittags wird man Videoaufnahmen von ihm senden. Außerdem verlangt man ein Videoband von Ihnen. Man will sichergehen, daß Sie wohlauf sind.« 

Er betrachtete die Polaroidbilder. »Sehr gut. Diese hier gemeinsam mit einer Tonbandkassette, dürften Ihren Mann und die Regierung davon überzeugen, daß Sie unversehrt und am Leben sind, wenn man Ihre Lage auch nicht als angenehm bezeichnen kann.« 

Als er ihr wieder den rauhen Sack über den Kopf stülpte, schloß sie die Augen. Sie überlegte fieberhaft. Wenn sie Henry jemals wiedersehen wollte, mußte sie sich selbst helfen. Sie ahnte, daß der Entführer mit ihr und Henry Katz’ und Maus spielte und daß dieses Spiel mit ihrem Tod enden würde. Er schien überhaupt nicht an Politik interessiert. Er gab weder die sonst bei solchen Entführungen üblichen Haßtiraden gegen die Regierung von sich, noch versuchte er, sein Handeln und sein Ziel, Jovunet freizulassen, irgendwie zu rechtfertigen. Ja, er spielte Katz’ und Maus, und die Rolle der Maus gefiel Sunday gar nicht. 

Aber was sollte sie tun? Gefesselt und mit verbundenen Augen blieben ihr nur wenige Möglichkeiten. Doch mochte ihre körperliche Beweglichkeit auch eingeschränkt sein, ihr Gehirn konnte niemand in Fesseln legen. Wieder fiel ihr der Ring am Finger des Entführers ein. Ganz bestimmt hatte sie ihn schon einmal gesehen. Aber wo? Und wann? 

An der Hand dieses Mannes oder bei jemand anderem? 

Nacheinander stellte sie sich alle Menschen vor, die als Besitzer des Rings in Frage kamen. Mitarbeiter des Kongresses? Lächerlich. Außerdem schien das Ereignis, an das sie dachte, länger zurückzuliegen. Lieferanten? 

Jemand vom Hauspersonal in New Jersey? Nein. Ich kenne Henry erst seit knapp einem Jahr, überlegte Sunday. Und all seine Mitarbeiter sind schon seit Ewigkeiten bei ihm. 

Aber wer dann? 

Irgendwann werde ich dahinterkommen, schwor sie sich. 

Du mußt dich beeilen, warnte eine innere Stimme. Die Zeit wird knapp. 

Werde ich das hier überstehen? schoß es ihr durch den Kopf. Werde ich Henry wiedersehen? Kurz wurde Sunday von Verzweiflung überwältigt. Wie gerne wäre sie jetzt mit Henry zu Hause in Drumdoe. In einem provençalischen Kochbuch hatte sie ein wunderbares Rezept für Knoblauchhuhn gefunden, das sie am Wochenende hatte ausprobieren wollen. Seit sie als Studentin in einem Imbiß gejobbt hatte, war sie eine begeisterte Köchin und hatte sogar einige Kochkurse besucht. Und wenn Henrys langjähriger Koch seinen freien Abend hatte, übernahm sie das Kommando am Herd. 

Außerdem wurde sie heute morgen auf einer Ausschußsitzung erwartet. Das Gesetz über die Gesundheitsfürsorge für Kinder illegaler Einwanderer sollte noch einmal erörtert werden. Es versetzte Sunday in Rage, daß ausgerechnet der Mann, der die medizinische Versorgung dieser Kinder abgeschafft sehen wollte, ständig Photos seiner Enkel herumzeigte. Daraus hatte Sunday ihm eigentlich einen Strick drehen wollen. 



Aber zuerst mußte sie fliehen oder zumindest etwas zu ihrer Flucht beitragen. Gott hilft denen, die sich selbst helfen, sagte sie sich. Das war der Wahlspruch ihres Vaters. 

Und Gott möge denen helfen, die erwischt wurden! Das war ihr häufig durch den Kopf gegangen, als sie früher versucht hatte, ihre Mandanten freizubekommen. Sie holte tief Luft. 

Jetzt hab ich’s! überlegte sie. Ich habe diesen Ring nicht in Drumdoe oder in Washington gesehen, sondern vor vielen Jahren, als ich Pflichtverteidigerin war. Einer meiner Mandanten hat ihn getragen. 

Doch welcher? Welcher der vielen hundert Angeklagten, die sie in diesen sieben Jahren vertreten hatte, war der Besitzer des dicken Siegelrings mit dem Loch in der Mitte? 

Inzwischen war sie hellwach und ging im Geiste die verschiedenen Fälle durch. Nachdem sie sich den letzten ins Gedächtnis gerufen hatte, schüttelte sie den Kopf. Sie war überzeugt, daß sie ihren Entführer nie verteidigt hatte. 

Aber was den Ring betraf, war sie sich absolut sicher. 

Vielleicht war es nicht der identische Ring gewesen. Handelte es sich möglicherweise um das Erkennungszeichen einer Terroristengruppe? Doch ich hatte nie einen Fall, in dem es um Terrorismus ging. Wieder fiel ihr ein, wie unpolitisch ihr der Mann vorkam. Gut, also ist er kein Terrorist und er war nie einer meiner Mandanten, dachte sie. 

Wer ist er bloß? 

Wo hat Sunday wohl die letzte Nacht verbracht? fragte sich Henry, als er am nächsten Morgen um elf das Kabinettszimmer des Weißen Hauses betrat. Sofort fiel ihm auf, daß die Stimmung noch gedrückter war als am Vortag. Außer Des Ogilvey, dem gesamten Kabinett und den Leitern von CIA und FBI waren zwei weitere Männer anwesend: der Führer der Mehrheit im Senat und der Sprecher des Repräsentantenhauses. Immer auf der Suche nach Publicity, schoß es ihm durch den Kopf. Henry hielt von beiden Politikern nicht besonders viel. 

In der Nacht hatte es ein wenig geschneit, und im Wetterbericht hieß es, daß kurz vor dem Wochenende, wahrscheinlich am Freitag, ein heftiges Unwetter erwartet wurde. Bitte, lieber Gott, mach, daß wir starten können, betete Henry. Je länger sich Sunday in der Gewalt der Entführer befindet, desto höher liegt die Wahrscheinlichkeit, daß etwas schiefgeht. 

Er erinnerte sich an das gestrige Gespräch mit Jovunet, den er von ganzem Herzen verabscheute. Warum die widersprüchlichen Aussagen über den Kaviar? fragte er sich wieder. Es war zwar nur eine Kleinigkeit, konnte aber durchaus von Bedeutung sein. Henry war von dem gesicherten Haus, wo sich Jovunet – umringt von Schneidern – 

vergnügt an Champagner und Beluga-Kaviar gütlich tat, direkt in das Kabinettszimmer geeilt. Daß Sundays Entführer ausdrücklich Anweisung gegeben hatten, den Kaviar zu streichen, ergab keinen Sinn – außer diese Botschaft hatte eine verborgene Bedeutung. Er schüttelte den Kopf. 

Trotz seiner jahrelangen Erfahrung waren ihm solche Spielchen neu. Offenbar gab es keine Regeln, und es konnte alles mögliche geschehen. 

Henry bemerkte, daß er schon vor seinem Platz stand und alle ihn erwartungsvoll ansahen. »Mr. President«, sagte er. »Entschuldigen Sie die Verspätung.« 

Desmond Ogilvey, sonst das Sinnbild der Geduld, der sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ, entgegnete gereizt: »Henry, ich sage Ihnen das in Gegenwart derer, die es sicher rasch an die Presse weitergeben werden …« 

Er hielt inne und warf dem Sprecher des Repräsentantenhauses einen finsteren Blick zu, »… lassen Sie mir gegenüber die Formalitäten, außer Sie wollen scherzen. Von Jugend an hatte ich großen Respekt für die Regierung und die Politik. Doch was ich über das Präsidentenamt weiß, habe ich von Ihnen gelernt.« 

Und von Sunday habe ich gelernt, was Glück bedeutet, dachte Henry. 

Desmond Ogilvey faltete die Hände vor sich auf dem Konferenztisch – es war genau die Pose, die die Karikaturisten der Nation liebten. »Ich glaube, wir alle sind, was die Situation betrifft, auf dem laufenden«, begann er. »Die Überschallmaschine wird gerade mit den besten technischen Gerätschaften ausgerüstet. Natürlich ist das Ziel, Jovunet zu überwachen, damit wir über all seine Aktivitäten informiert sind. Wenn alles nach Plan geht und Jovunet vielleicht in einem Dschungel landet, werden wir nicht nur genau wissen, auf welchem Baum er sitzt, sondern auch auf welchem Ast. Ihn zu orten, sollte kein Problem darstellen.« 

Ogilvey schlug mit der Hand auf den Tisch. »Eine Schwierigkeit ist damit allerdings noch nicht aus der Welt geschafft. Trotz aller Unkenrufe waren unsere Superdetektive wieder einmal auf Zack: In sämtlichen Geheimdienstberichten heißt es einstimmig, daß kein Land – weder unsere Verbündeten noch unsere Gegner – bereit ist, Jovunet Zuflucht zu gewähren. Ganz im Gegenteil: Die meisten sagen, sie würden das Flugzeug lieber explodieren sehen als zuzulassen, daß dieser Mann auch nur einen Fuß auf ihr Staatsgebiet setzt. Leider müssen wir daraus den Schluß ziehen, daß sich in irgend einem Land eine unerwartete Revolution zusammenbraut, die die dortige Regierung stürzen und eine Gefährdung der internationalen Sicherheit bedeuten könnte.« 

Bedrückt hörte Henry zu. Er fühlte sich, als sehe er hilflos zu, wie Sunday durch einen reißenden Strom schwamm. 



»Deshalb«, fuhr Desmond Ogilvey fort, »müssen wir davon ausgehen, daß irgendwo ein nationaler Notstand droht und daß in einem Land ein Aufstand ausbrechen könnte, dessen Warnsignale uns entgangen sind.« Als er dem Direktor des CIA bei den letzten Worten einen Blick zuwarf, erbleichte dieser sichtlich. Dann schaute Ogilvey zu seinem Vorgänger und verkündete: »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll, doch Ihre Frau, die hochgeschätzte Kongreßabgeordnete aus New Jersey, befindet sich offensichtlich in den Händen eines unbekannten Feindes. Ich befürchte, uns bleibt nur übrig zu warten, bis sich die Geiselnehmer zu erkennen geben.« 

Henry sprang auf. »Des, ich muß mir den Text ansehen, den Jovunet auf Video verlesen will.« 

Als er den Raum verlassen wollte, hielt Ogilvey ihn zurück. »Henry«, schwor er. »Wir haben alle uns zur Verfügung stehenden Mittel mobilisiert, um sie zu befreien.« 

Aber es wird nichts nützen, dachte Henry. Wir haben zwar keine andere Wahl, aber irgend etwas sagt mir, daß wir einen entsetzlichen Fehler machen. 

Er fing an überzuschnappen. Sunday stellte fest, daß sich das Verhalten ihres Entführers allmählich änderte. Sie hörte, wie er oben auf der Treppe die Frau anschrie, die er Mutter nannte. War sie wirklich seine Mutter oder gehörte es auch nur zum Spiel? Genauso wie die Mönchskutte, dachte sie. Die Verkleidung sieht aus, als hätte er sie vom Kostümverleih. 

Der Lärm hatte sie aufgeweckt, und sie fragte sich, wie spät es wohl sein mochte. Seit er sie photographiert hatte, waren bestimmt einige Stunden vergangen. Hatte Henry die Bilder schon erhalten? Würde er die Wut in ihrem Gesicht erkennen und wissen, daß sie immer noch um ihre Freiheit kämpfte? Daß sie noch lange nicht bereit war aufzugeben? 

Sie zwang sich, nicht auf die gräßlichen Schmerzen in Schulter und Oberarm zu achten. Warum war der Arm nicht einfach eingeschlafen wie ihre Beine, so daß sie nichts spürte? Ich habe keine Durchblutung mehr, überlegte sie. Wenn Henry hier wäre, würde er … 

Sie schüttelte den Kopf. Daran durfte sie nicht denken. 

Die Vorstellung, wie Henry die Fesseln durchschnitt, sie in seine Arme hob, ihr sanft die schmerzenden Beine massierte, bis das Blut wieder zu fließen begann … all das war im Augenblick nicht mehr als ein schöner Traum, und sie riskierte, die Fassung zu verlieren, wenn sie ihm weiter nachhing. Sie mußte stark sein und den Kampf auf Leben und Tod aufnehmen. Und falls sie unterliegen sollte, würde sie ihrem Gegner zuvor noch so viel Schaden wie möglich zufügen. 

Bei ihrer geistigen Parade der Fälle, die sie in sieben Jahren bearbeitet hatte, war sie mittlerweile im vierten Jahr angelangt. Nur die wichtigsten Fälle, verbesserte sie sich. 

Halbstarke, die sich mit dem Rausschmeißer einer Kaschemme angelegt hatten, gehörten nicht auf diese Liste. 

Zum Glück habe ich ein ausgezeichnetes Gedächtnis, beruhigte sich Sunday, während sie den Kopf schüttelte, um den rauhen Sack zu lösen, der ihr an der Stirn klebte. Mutter sagte immer, ich sei darin wie ihre Tante Kate. »Sie hat eine gute Beobachtungsgabe, und ihr entging nichts«, hatte Mom Henry erklärt, als sie ihn in die Familiengeschichte einweihte. »Und neugierig war sie auch noch. Ich werde nie vergessen, wie Kate mich gefragt hat, ob ich ihr etwas zu erzählen hätte. Damit meinte sie, ob ich in anderen Umständen sei. Mein Gott, ich war noch keine Woche mit Sunday schwanger, und ich hatte nicht vor, damit hausieren zu gehen. Meiner Ansicht nach …« 



Sunday hatte den Satz für sie beendet: »Deiner Ansicht nach gehört es sich nicht, wenn eine Frau ihren Zustand bekanntgibt, bevor sie nicht mindestens im vierten Monat ist. Vielleicht hatte deine Tante Kate eine schmutzige Phantasie. Ich habe gehört, das liegt in der Familie.« 

Aber ich bin wie die alte Tante Kate, hielt Sunday sich vor Augen, ein aufmerksamer Mensch, dem es auf jedes Detail ankommt. Und dieser Ring ist eindeutig eine Einzelheit, die mir im Gerichtssaal aufgefallen ist. 

Das Geräusch von Schritten riß sie aus ihren Gedanken. 

Ein ängstlicher Schauder durchfuhr sie. Sie wußte nicht, was schlimmer war: Wenn der Entführer sich leise an sie heranschlich, oder wenn er sein Kommen mit lauten Schritten ankündigte. 

Offenbar war es Morgen. Sunday bemerkte, daß sie Hunger hatte. Würde er ihr etwas zu essen geben? Er hatte eine Kassette erwähnt. Wann würde er sie aufnehmen? 

Die Schritte schlurften über den Betonboden. Dann wurde Sunday der Sack abgenommen. Vor ihr stand die in eine Kutte gekleidete Gestalt. Der Mann streckte die Hand aus und schaltete die Glühbirne ein, so daß Sunday von dem Licht geblendet wurde. Als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah sie den Entführer an und versuchte wieder, sein Gesicht zu erkennen. Obwohl es im Schatten der Kapuze lag, starrte sie darauf und zermarterte sich das Hirn. War sie ihm schon einmal begegnet? Tiefliegende Augen, knochige Züge, vermutlich über fünfzig. 

»Mutter hätte besser aufpassen sollen«, sagte er verärgert. 

»Sie hat die Milch über Nacht draußen stehenlassen, und jetzt ist sie sauer. Ich fürchte, Sie werden mit trockenen Frühstücksflocken und schwarzem Kaffee vorliebnehmen müssen. Aber zuerst bringe ich Sie zur Toilette.« Er ging um den Stuhl herum und fing an, ihre Fesseln zu lösen. 



 Mutter hätte besser aufpassen sollen … 

Diese Stimme. Dieser Tonfall. Das habe ich schon einmal gehört, dachte Sunday, zu mir hat er dasselbe gesagt – 

er hat gesagt, ich hätte besser aufpassen sollen. 

Langsam entstand ein Bild vor ihrem geistigen Auge wie ein Photo im Entwicklungsbad. Es war im Gerichtssaal geschehen. Damals hatte sie Wallace ›Turnschuh‹ 

Klint verteidigt, einen Angeklagten aus der langen Reihe von armen Schluckern, die sie in ihren ersten Jahren als Anwältin vertreten hatte. Sunday hatte sich entschlossen, Pflichtverteidigerin zu werden, weil sie fest daran glaubte, daß jeder Mensch das Recht auf eine faire Verhandlung hatte. Und das bedeutete natürlich, daß jeder einen Anwalt brauchte. Dem Fall Klint hatte sie wenig abgewinnen können. Der Mann war zwar des Mordes angeklagt gewesen, doch sie hatte die Geschworenen überzeugt, ihn nur für Totschlag zu verurteilen. Das bedeutete, daß er zwanzig Jahre später als Sechzigjähriger entlassen werden würde. 

Der Prozeß hatte nicht sehr lange gedauert, wahrscheinlich auch deshalb, weil die Staatsanwaltschaft nicht viel vorzuweisen hatte. Sunday erinnerte sich, daß Klints älterer Bruder der Verhandlung einige Tage beigewohnt hatte. 

Wieder sah sie den Entführer an. Kein Wunder, daß ich ihn nicht erkannt habe, dachte sie, wobei sie sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen. Damals hatte Klints Bruder langes, strähniges Haar und einen Bart und wirkte wie ein alternder Hippie. Richtig, er hatte sich als Revolutionär gebärdet, und sie erinnerte sich deshalb so genau daran, weil sie erwogen hatte, ihn als Zeugen aufzurufen. Doch sie war zu dem Schluß gekommen, daß er ihrem Mandanten eher schaden würde. 

Sunday rief sich den Tag ihres Gesprächs ins Gedächtnis. Sie hatte den Gerichtssaal verlassen, und er war ihr gefolgt, als sie den Flur entlang auf die Aufzüge zuging. 

Er hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt, und sein Ring war ihr sofort aufgefallen. 

Er hatte gesagt, das Urteil bedeute für seine Mutter den Tod. Sie würde den Tag, an dem ›Turnschuh‹ freikam, nicht mehr erleben.  Und dann hat er mir vorgeworfen, ich hätte besser aufpassen sollen,  dachte sie. 

Damals klang das nicht wie eine Drohung. Sunday hatte den Kerl einfach für einen Idioten gehalten, denn eigentlich hätte er ihr die Füße küssen sollen, weil sie seinen ungeratenen Bruder vor der Todesstrafe bewahrt hatte. Ihr hatte ›Turnschuh‹ es zu verdanken, daß er statt dessen im Gefängnis von New Jersey Nummernschilder für Autos anfertigen durfte. 

Also war dieser Mann sein älterer Bruder. Und die Frau oben mußte die Mutter sein. Aber er durfte auf keinen Fall bemerken, daß sie ihn durchschaut hatte. 

Doch als sie versuchte, die Einzelheiten zu einem Bild zusammenzufügen, ergaben sie einfach keinen Sinn. Was hatte ›Turnschuh‹ Klints Bruder mit dem internationalen Terrorismus zu tun? Ihre Entführung war offenbar professionell geplant gewesen, der Mann vor ihr wirkte hingegen eher wie ein geistig verwirrter Einzelgänger. 

Endlich hatte sie die Arme frei, zog sie vor die Brust und massierte sie. 

Der Entführer lockerte ihre Fußfesseln. Als sie aufstand, gaben ihr die Beine nach. Wieder grübelte Sunday nach. 

Sein Name? Wie hieß er? Es hatte doch in den Gerichtsakten gestanden. Ein ungewöhnlicher Vorname, der mit einem ›W‹ anfing. 

Warfield … Woolsey … Wexler? Genau! 

Wexler Klint. Sie mußte einen Freudenruf unterdrücken. 



»Moment, ich helfe Ihnen.« Wexler Klint legte ihr den Arm um die Taille. Sie zwang sich, nicht zusammenzuzucken, als er ihre Hüfte berührte. Er führte sie zur Toilette, brachte sie danach zurück und fesselte sie erneut an den Stuhl. Ihre Hände ließ er frei, bis sie das sogenannte Frühstück verzehrt hatte – trockene Getreideflocken und schwarzen Kaffee. 

Reglos stand er daneben und sah ihr beim Essen zu. Als sie fertig war, nahm er das Tablett an sich und fesselte ihr dann sorgfältig die Hände auf dem Rücken. Er schaltete den Fernseher ein. »So vergeht die Zeit schneller«, sagte er leise. »Jovunets Ansprache kommt um elf.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Sie sind noch immer die Titelstory, und ich vermute, daß sich die Medien noch eine Weile für Sie interessieren werden. Denken Sie nur, Sie haben jetzt einen Platz in der Geschichte, und das haben Sie nur mir zu verdanken.« 

Sunday antwortete nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt zuzusehen, wie Henry eilig zu einem wartenden Helikopter auf dem Rasen vor dem Weißen Haus gebracht wurde. 

Die Stimme eines Nachrichtensprechers sagte: »Dem Vernehmen nach wird sich der erschütterte ehemalige Präsident zu einer Einrichtung des Geheimdienstes begeben, wo Claudus Jovunet festgehalten wird. Wie wir erfahren haben, wurden die Pläne geändert. Anstelle einer Aufzeichnung wird Jovunets Ansprache live ausgestrahlt. Die Entführer der Abgeordneten Britland sollen wissen, daß ihre Forderungen in allen Punkten erfüllt werden.« 

Sunday beobachtete, wie Henry sich dem Helikopter näherte. Er stieg die Stufen hinauf, doch bevor er die Kabine betrat, drehte er sich noch einmal zu den Kameras um. 

Man reichte ihm ein Mikrofon. 



»Beten Sie für sie«, sagte er. 

Sundays Entführer seufzte auf. »Ein hübscher Einfall. 

Aber es wird Ihnen nichts nützen.« 

»Mr. Jovunet, wir müssen Ihnen jetzt das Mikrophon anstecken«, meinte Sydney Green, Medienbeauftragter des Weißen Hauses, ungeduldig. 

Sie befanden sich in Arlington, Virginia, in der Nähe von Washington. Das reizende Haus mit den weißen Säulen, das auf einem großen, eingezäunten Grundstück stand, wirkte wie das Heim eins Industriebosses, der gern zurückgezogen lebte. In Wirklichkeit jedoch handelte es sich um ein gesichertes Haus, in dem wichtige politische Überläufer untergebracht wurden. 

In dem elegant möblierten Zimmer drängten sich CIA-Agenten und Fernsehtechniker mit ernsten Mienen. 

Claudus Jovunet stand in einem Nebenraum, der vom Wohnzimmer abging. Er bedachte den forschen Medienbeauftragten mit einer wegwerfenden Handbewegung. 

»Augenblick noch, wie Sie sehen, bin ich anderweitig beschäftigt.« Dann wandte er sich wieder dem Schneider zu, der gerade den Ärmel eines Dinnerjacketts absteckte. 

»Bedauerlicherweise hat selbst ein Meister seines Faches, wie Sie es sind, nicht bemerkt, daß der linke Ärmel einen Zentimeter länger ist als der rechte.« 

»Das ist mir sehr wohl aufgefallen. Schon mein Vater und mein Großvater waren in diesem Beruf tätig.« 

Trotz der Stecknadeln in seinem Mund gelang es dem Schneider, der Jovunet zu Füßen kniete, einen eisigen Ton anzuschlagen. 

Jovunet nickte beifällig. »Ein Mann muß von seinen Fähigkeiten überzeugt sein. Ich bin sicher, daß ich bei Ihnen in guten Händen bin.« Als er dem Kellner zunickte, schenkte dieser eisgekühlten, schäumenden Dom Pérignon in sein Glas. 

»Stellen Sie das Glas weg und setzen Sie sich, oder ich erwürge Sie mit bloßen Händen«, sagte Henry Britland mit gefährlich ruhiger Stimme. 

Jovunet zuckte die Achseln. »Ihr Wunsch ist mir Befehl.« Er folgte der Aufforderung und wandte sich an den Schneider: »Ich denke, angesichts der knappen Zeit muß diese letzte Anprobe wohl für die Abendgarderobe genügen. Die Straßenanzüge und die Freizeitkleidung werden wohl kaum mehr als ein paar Stunden in Anspruch nehmen. Danach müssen wir noch die passenden Accessoires auswählen. Wie ich sehe, haben Sie einige dieser wundervoll frechen Belois-Krawatten mitgebracht.« 

Liebevoll nahm er eine der Krawatten zur Hand, die ausgebreitet auf einem langen Tisch lagen, und hielt sie Henry hin. »Sieht eigentlich aus, wie mit Fingerfarben gemalt, aber so chic.« 

Als er Henrys Miene bemerkte, legte er die Krawatte rasch wieder weg. »Gut, also zum Interview.« 

»Wir müssen jetzt die Kassette aufnehmen. Wahrscheinlich macht sich Ihr Mann schon große Sorgen, glauben Sie nicht?« fragte Wexler Klint. 

Sunday versuchte, nicht an den schmerzerfüllten Ausdruck in Henrys Augen zu denken. Bemüht ruhig hatte er Claudus Jovunets Ansprache noch ein paar Worte zugefügt. Dieser hatte bestätigt, er habe die Zusage der amerikanischen Regierung, man werde ihn in dem neuen Überschallflugzeug an einen Ort seiner Wahl bringen. Der ehemalige Präsident werde die Maschine steuern. Sobald Sandra O’Brien Britland in Sicherheit sei, dürfe er das Flugzeug verlassen. Falls die Entführer einen Fehler machten, würde das seinen Tod zur Folge haben. 

Danach hatte Henry die Bedingungen ergänzt: »Ich muß betonen, daß Claudus Jovunets Flug in die Freiheit erst nach Erhalt des Videobandes starten wird. Ich verlange eine Bestätigung, daß meine Frau unversehrt und am Leben ist. Der Abflug erfolgt nur, wenn sich das Video bis drei Uhr heute nachmittag in unserem Besitz befindet.« 

Klint schaltete den Fernseher ab und drehte sich zu Sunday um. Er hatte ein Mikrophon in der Hand, das mit einem alten Kassettenrecorder verbunden war. Er hielt ihr das Mikrophon dicht an die Lippen und meinte lächelnd: 

»Sagen Sie etwas Persönliches, das Ihren Mann überzeugen wird, daß Sie ihn und Jovunet eben im Fernsehen gesehen haben. Bitten Sie ihn, die Bedingungen unbedingt zu erfüllen, und erklären Sie ihm, daß jeder faule Trick Sie das Leben kosten wird. Überlegen Sie sich Ihre Worte ganz genau. Ich möchte nicht von vorne anfangen.« 

Sunday hatte sich intensiv überlegt, was sie sagen sollte, allerdings bevor sie die Identität ihres Entführers entdeckt hatte. Sie wußte zwar noch nicht, was für ein Spiel Klint spielte, aber sie war sicher, daß er nicht die Absicht hatte, sie freizulassen. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft, und sie holte tief Luft. Wenn sie Henry jemals wiedersehen wollte, dufte sie jetzt keinen Fehler machen. 

Sie begann zu schluchzen. »Ich glaube, ich kann das nicht«, piepste sie mit Kleinmädchenstimme. »Wenn ich meinen Mann sehe, vermisse ich ihn so sehr. Ich halte es hier nicht mehr aus. Ich will bei ihm sein.« 

Trotz des Dämmerlichts in dem dunklen Keller erkannte sie, daß der Kassettenrecorder bereits lief. Also seufzte sie schicksalsergeben. »Gut, Sie haben befohlen, ich soll sagen, daß ich ihn eben im Fernsehen gesehen habe.« Mit tränenerstickter Stimme hielt sie inne. Sie hatte genau den richtigen Ton getroffen und klang wie die Heulsuse in ihrer ehemaligen Schulklasse, die mindestens einmal am Tag in Tränen ausgebrochen war. 

»Natürlich habe ich ihn gesehen!« jammerte sie. 

»Und ich konnte nur daran denken, daß du mir immer versprochen hast, mich zu beschützen, Henry. Deshalb weiß ich, du wirst nicht zulassen, daß mir etwas geschieht. 

Du wirst mich doch verteidigen, damit ich wieder nach Hause kommen kann? Ich habe bemerkt, daß du dieselben schwarzen englischen Slipper anhattest wie damals, als du mir das erstemal Drumdoe zeigtest, Henry. Weißt du noch, Liebling? Ach, ich erinnere mich an so vieles, und ich fühle mich dir so nah. Ich brauche dich so sehr. Ich …« Ihre Stimme erstarb in einem Schluchzen. 

Sie schüttelte den Kopf und blickte zu Klint auf. Es war ihr sogar gelungen, ein paar Tränen zu vergießen. 

»Okay, es geht schon wieder. Wollen Sie weitermachen?« 

Er lächelte sie an. »Nein, eigentlich sind wir schon fertig. Sie dürfen sich ausruhen. Ich muß kurz weg. Aber brennen Sie mir ja nicht durch«, sagte er kichernd und stülpte ihr wieder den Sack über den Kopf. 

»Sie werden mich doch freilassen, wenn Jovunet wohlbehalten gelandet ist? Ich weiß, daß Henry und die Regierung ihre Zusagen einhalten werden.« Sie biß sich auf die Zunge: Sie hatte mit normaler Stimme gesprochen. 

Allerdings schien das Klint nicht aufgefallen zu sein. 

Aber anstatt ihr zu antworten, trällerte er: »Drei blinde Mäuse, sieh, wie sie laufen.« Als er den Sack über ihrem Kopf zurechtrückte, strich er ihr über den Hals, näherte den Mund ihrem Ohr und flüsterte: »Sie wissen sicher, wer die drei blinden Mäuse sind. Nein? Dann werde ich es Ihnen erklären: Die erste ist Ihr Mann; die zweite die gesamte amerikanische Regierung und die dritte …« Er hielt inne. »Die dritte ist Claudus Jovunet.« 

Von dem Haus in Arlington flog Henry direkt ins Weiße Haus, wo im Vortragssaal eine Kommandozentrale eingerichtet worden war. Mit einem leichten Kopfschütteln bedeutete ihm der CIA-Direktor, daß es keine neuen Entwicklungen gegeben hatte. Bis jetzt hatten sich alle Versuche, die Herkunft der in den Autos angebrachten Sprengsätze zu ermitteln, als vergeblich erwiesen. Man war zwar überzeugt, daß Sunday sich noch in der Umgebung von Washington befand, hatte aber keinen genauen Hinweis. 

Wegen des schlechten Wetters waren kaum Passanten unterwegs gewesen, und offenbar hatte niemand etwas Verdächtiges bemerkt. Allerdings hatte man inzwischen in der Nähe der Stelle, so Sundays Wagen gehalten hatte, einige Fußspuren entdeckt. Obwohl es keine Gewißheit gab, deutete einiges darauf hin, daß sie von dem Entführer stammten. Man hatte Gipsabdrücke angefertigt, die zur Zeit überprüft wurden. 

Im Weißen Haus angekommen, begab sich Henry mit Jack Collins und Marvin Klein in das Kabinettszimmer, wo er zum viertenmal Sundays Vater in New Jersey anrief. 

Nachdem er aufgelegt hatte, sagte er tonlos: »Sundays Mutter, die Tanten, Onkel und Cousinen sind in der Kirche. Ihr Vater sagte, seine kleine Tochter sei schlau genug, um sogar eine ganze Horde Terroristen auszutricksen. Und dann hat er angefangen zu weinen.« 

»Sie müssen etwas essen, Sir«, meinte Klein und drückt auf einen Knopf unter dem Tisch. 

»Jovunet hat es jedenfalls nicht den Appetit verschlagen«, bemerkte Collins mit finsterer Miene. »Unsere Jungs berichten, er hätte inzwischen mehr Champagner und Kaviar verdrückt als sämtliche russischen Überläufer, die wir bis jetzt bei uns hatten. Und nun verlangt er, der Küchenchef des Le Lion d’Or solle persönlich sein Abendessen zubereiten.« 

»Ich frage mich, warum er sich so vollstopfen muß«, sagte Henry gereizt. »Bestimmt wartet nach seiner Ankunft ein Begrüßungsmahl auf unseren Helden.« Er hielt inne. »Wissen wir mittlerweile, wohin er will?« 

»Noch nicht«, erwiderte Klein. »Vielleicht hat das Oval Office recht und irgendwo braut sich ein Putsch zusammen, nach dem ihn die neue Regierung mit offenen Armen aufnehmen wird. Aber bis jetzt hat ihm noch keiner ein neues Zuhause angeboten. Hoffentlich passiert es bald. 

Die Zeit wird knapp.« 

Kurz vor drei Uhr kehrten die Kabinettsmitglieder und die übrigen Mitarbeiter in das Kabinettszimmer zurück. 

Präsident Ogilvey und der Außenminister trafen als letzte ein. »Kein Staat auf dieser Welt bekennt sich dazu, Jovunets Befreiung vorbereitet zu haben«, verkündete der Au

ßenminister düster. 

Das von Henry gestellte Ultimatum um drei kam und verstrich, während die Männer schweigend warteten. Zehn Minuten nach drei meldete sich der Sprecher der NBC-Nachrichten, Tom Brokaw, telefonisch im Weißen Haus und verlangte dringend, den ehemaligen Präsidenten zu sprechen. »Stellen Sie durch«, befahl Henry barsch. Die Brokaws waren schon häufig in Drumdoe zu Gast gewesen. 

Brokaw hatte Neuigkeiten: »Sir, vor ein paar Minuten bekam ich einen Anruf von einem angeblichen Mitglied des sogenannten Kommandos zur Befreiung und Verteidigung von Claudus Jovunet. Zuerst hielt ich es für einen schlechten Scherz, doch die Informationen unseres Büros in Washington bestätigen die Echtheit des Anrufs. Wie von diesem Kommando angekündigt, wurde ein kleines Päckchen, in braunes Papier gewickelt und an Sie adressiert, am Boden der ersten Sitzreihe der St. Matthew’s Kathedrale gefunden. Wir wissen, daß viele Leute versuchen, aus einer solchen Tragödie Nutzen zu ziehen, aber offenbar stammt es wirklich von den Entführern. Auf dem Päckchen steht außerdem eine Telefonnummer, die ich Ihnen gern diktieren möchte.« 

»Das ist die Nummer unserer Villa in der Provence«, sagte Henry, nachdem er sie gehört hatte. »Sie ist nur wenigen Menschen bekannt, aber natürlich ist sie in dem Buch eingetragen, das Sunday in ihrer Handtasche aufbewahrt. Wo ist das Päckchen jetzt?« 

»Ich habe unseren Sicherheitsdienst bereits angewiesen, es Ihnen zu überbringen, für den Fall, daß es tatsächlich echt ist«, antwortete Brokaw. »Es müßte jeden Moment bei Ihnen sein.« 

»Tom, Sie sind ein wahrer Freund. Danke, daß Sie es nicht geöffnet haben«, meinte Henry ernst. Er erhob sich und reichte das Telefon Marvin Klein, der hinter ihm stand. 

»Mr. Brokaw«, sagte Klein. »Sie wissen, daß Präsident Britland tief in Ihrer Schuld steht. Selbstverständlich werden wir Sie sofort informieren, sobald in dieser Tragödie neue Entwicklungen eintreten.« 

Ungeduldig wartete Henry an der Tür auf das Päckchen. 

Endlich setzen sie sich mit uns in Verbindung und signalisieren, daß sie zur Zusammenarbeit bereit sind, dachte er voller Hoffnung. 

»Es ist eine Tonbandkassette, Sir«, verkündete Collins, als er hereinkam. »Außerdem befindet sich in dem Päckchen noch ein Photo.« 



Die undurchdringliche Miene, die Henry bei Gipfeltreffen so gute Dienste geleistet hatte, fiel beim Anblick des Bildes in sich zusammen. Er konnte es nicht ertragen, Sunday in einem finsteren Loch an einen Stuhl gefesselt zu sehen. Entsetzt bemerkte er, wie fest ihre Arme zurückgebunden waren. Bestimmt bereitete ihre Schulter ihr Höllenqualen. 

Als er jedoch ihren Gesichtsausdruck erkannte, schöpfte er etwas Mut. Natürlich war es allein schon ein Trost zu wissen, daß sie noch am Leben war. Aber etwas in ihrem Blick ließ ihn hoffen. Auch wenn ihre Lage noch so mißlich war, sie hatte nicht aufgegeben und kämpfte weiter. 

Nur selten hatte Henry sie so wütend erlebt wie auf diesem Photo. 

Er hob den Kopf. »Ich möchte mir das Band anhören.« 

Mit geschlossenen Augen lauschte er, wie seine Frau ihn schluchzend anflehte, sie zu retten. 

Nachdem die Kassette durchgelaufen war, bat er darum, sie noch einmal abzuspielen. 

Noch zweimal hörte er zu und betrachtete dann die anderen Männer, denen die Tränen in den Augen standen. 

»Begreifen Sie denn nicht?« fragte er ungeduldig. 

»Sunday will uns etwas mitteilen. Der Text enthält eine geheime Botschaft. Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als ich mit ihr das erste Mal in Drumdoe war. Wir trugen beide Freizeitkleidung. Ich hatte keine englischen Slipper an, sondern Turnschuhe. Das hat etwas zu bedeuten.« 

»Aber Henry«, wandte der Präsident ein. »Sie ist offensichtlich verwirrt.« 

»Sie spielt nur Theater«, entgegnete Henry mit dem Brustton der Überzeugung. »Ich kenne doch mein Mädchen. Und wenn man Sunday Daumenschrauben anlegte, würde sie nicht so herumjammern.« Er breitete resigniert die Arme aus. »Allerdings komme ich einfach nicht dahinter, was sie uns sagen möchte. Bestimmt ist es irgendein Hinweis oder ein Code. Was in Gottes Namen soll es bloß heißen?« 

War es Donnerstag nacht oder schon Freitag morgen? 

Sunday wußte es nicht genau. Sie döste noch, als sie spürte, wie ihre Handfesseln gelöst wurden. 

»Ich habe mir gerade die CNN-Nachrichten angeschaut«, flüsterte Wexler Klint. »Sie haben eine Riesenreportage über Sie gebracht. Ich wußte ja gar nicht, daß Sie in der Highschool Bademeisterin waren. Wer weiß? Vielleicht wird Ihnen das noch gute Dienste leisten.« Er hielt inne und fesselte ihr wieder die Hände, diesmal jedoch vor der Brust. »Vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls machen wir jetzt eine Spazierfahrt.« 

Beim Sprechen nahm er ihr den Sack ab. Sunday fühlte, wie er ihr ein Tuch um den Mund band, das ihren ärgerlichen Protest erstickte. Dann glitt der Sack wieder über ihr Gesicht, Klint schnitt ihre Fußfesseln durch. Dabei ritzte er ihr rechtes Bein, und ein Rinnsal von Blut lief ihr warm über die Haut. Absichtlich rieb Sunday das Bein an einer Sprosse des Stuhls. »Kilroy war hier«, dachte sie, als ihr eine Anekdote ihres Vaters einfiel: Im Krieg hatten die GIs diesen Satz an Gebäude in den Kampfgebieten geschrieben. 

Hysterisches Lachen stieg ihn ihr auf. 

Allmählich schnappst du über, sagte sie sich. Beruhige dich. 

Aber was hatte er mit ihr vor? 

Sie wurde hochgehoben und auf den rauhen Betonboden gelegt. Durch den Sack über ihrem Gesicht stieg ihr der widerwärtige Modergeruch in die Nase. Sie wurde in etwas eingewickelt – vermutlich in die Decke, die Klint vorhin über sie geworfen hatte. Wann war das gewesen? 

überlegte sie. Vor Stunden? Vor Tagen? So sehr sie sich auch bemühte, es nachzuvollziehen, sie mußte zu ihrer Enttäuschung feststellen, daß sie völlig die Orientierung verloren hatte. Wenn sie überleben wollte, mußte sie sich zusammennehmen. 

Plötzlich spürte sie, daß sie emporgehoben wurde. Sie hatte recht gehabt: Ihr Entführer war sehr stark und hielt sie in den Armen, als bemerke er ihr Gewicht gar nicht. 

Ihre Füße stießen gegen den Stuhl und streiften dann die Wand entlang. Brachte er sie nach oben? 

Aber er wandte sich nach rechts, nicht nach links, und sie hörte, wie er einen Riegel zurückschob. Ein eisiger Windstoß fuhr durch die dünne Decke. Sie gingen nach draußen. Ein Motor dröhnte. 

»Ich fürchte, der Kofferraum ist nicht sehr bequem«, sagte Klint. »Doch er muß genügen. Gefängniszellen sind schließlich auch ziemlich ungemütlich. Angesichts der Straßenverhältnisse wird unsere Fahrt etwa fünf Stunden dauern. Aber keine Angst. Wir kommen noch früh genug, um das Drama am National Airport mitzuerleben.« 


Sunday spannte die Muskeln an, als er sie in den Kofferraum des Wagens warf. Er rückte sie zurecht, bis sie zusammengerollt dalag. Als sie die Beine ausstrecken wollte, stieß sie auf Widerstand. Dann wurde ihr die Decke abgenommen und so ausgebreitet, daß sie ihren ganzen Körper verhüllte. Der Sack preßte sich gegen ihre Nase, der Knoten des Tuches grub sich in ihren Hinterkopf, und heftige Schmerzen schossen ihr durch die Schulter. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so elend gefühlt zu haben. 



Dann fühlte sie, daß Gegenstände auf ihr abgelegt wurden. Offenbar räumte Klint den Kofferraum um, damit niemand sie entdeckte. Allerdings ging er leise und vorsichtig zu Werk, als befürchte er, jemand könne ihn hören. 

Wo waren sie? fragte sich Sunday. Vielleicht in einem Stadtviertel, wo die Nachbarn sie vom Fenster aus beobachten konnten. Sie hörte einen Hund bellen. Lieber Gott, betete sie, laß jemanden dieses Auto sehen. 

Dann schloß sich der Kofferraumdeckel fast lautlos. Und kurz darauf sagte Sunday ein schmerzhafter Ruck, daß die nächste Phase ihrer Entführung begonnen hatte. 

»Sir, wie Sie wissen, handelt es sich bei ihren italienischen Milano-Turnschuhen um eine teure Marke, die die finanziellen Mittel des Durchschnittskunden übersteigen.« Am Freitag morgen um fünf erstattete Conrad White, Chefanalyst des CIA, Henry Britland über die neuesten Untersuchungsergebnisse Bericht. Es ging darum herauszufinden, was Sunday mit ihrer falschen Anspielung auf die Schuhe, die Henry bei ihrem ersten Besuch in Drumdoe getragen hatte, gemeint haben könnte. Mit zunehmender Gereiztheit hörte Henry zu. White hatte eine Art, als gebe er einem besonders begriffsstutzigen Schüler Nachhilfestunden: Hier ist unser Problem. So lauten unsere Fragen. Das sind die möglichen Antworten. 

Nur, daß du vollkommen falsch liegst, dachte Henry. Er blinzelte, um das schmerzhafte Brennen in seinen Augen zu lindern. 

White bemerkte es. »Wenn ich mir den Hinweis erlauben darf, Sir, aber ein paar Stunden Schlaf wären vor der langen Reise sicher empfehlenswert.« 

»Sie dürfen sich überhaupt nichts erlauben«, fauchte Henry. »Kommen Sie lieber endlich zur Sache. Bis jetzt haben Sie mir nicht mehr gesagt, als daß ich keine englischen Slipper anhatte und daß Turnschuhe der Marke Milano offenbar aus Italien stammen. Meinen Sie etwa, wir sollen die Entführer in Italien suchen?« 

»Oder bei einer der Verbrecherorganisationen, die unseren italienischen Freunden momentan zu schaffen machen«, verbesserte White. »Möglicherweise bei der Mafia. Oder sogar wahrscheinlich bei der Mafia. Schließlich sind diese Leute seit jeher für Geiselnahme und Mord bekannt. Oh, entschuldigen Sie, Sir, ich wollte damit nicht andeuten…« 

Aber Henry hörte ihm schon gar nicht mehr zu, sondern drehte sich zu Jack Collins und Marvin Klein um. 

»Ins Ostzimmer«, sagte er knapp. 

Er ging voran ins Erdgeschoß und wandte sich dann nach links in einen prächtig ausgestatteten Raum, wo Portraits von George und Martha Washington wohlwollend von den Wänden auf ihn hinunterblickten. Warum hatte er sich ausgerechnet dieses Zimmer ausgesucht? fragte er sich, während er sich in dem Sessel niederließ, der während seiner Zeit als Bewohner dieses Hauses an der Pennsylvania Avenue 1600 sein Lieblingsplatz gewesen war. 

Anscheinend war er einem Instinkt gefolgt. 

Lag es an der wundervollen Party, die Des und Roberta einige Wochen nach der Hochzeit für ihn und Sunday veranstaltet hatten? In diesem Raum waren die Cocktails serviert worden, das Essen war im großen Eßzimmer serviert worden und später hatte es hier noch ein kurzes Konzert gegeben. Henry erinnerte sich an jenen Abend. Sunday trug ein langärmeliges, eisblaues Etuikleid aus Satin und die Diamantkette, die sein Großvater einem Maharadscha abgekauft hatte. Sie sah ausgesprochen gut aus. 

Ein Lächeln umspielte Henrys Lippen. Er dachte daran, wie sehr alle bedauert hatten, daß Sunday und er nicht schon acht Jahre früher ein Paar geworden waren. Sie hätte sich so gut zur First Lady geeignet. 

Das hat der britische Botschafter zu uns beiden gesagt, überlegte Henry. Und dann fügte er noch etwas hinzu, Sunday antwortete, und wir alle lachten. 

Du mußt dich erinnern, flüsterte eine innere Stimme. 

Henry beugte sich vor und verschränkte die Finger ineinander. Vielleicht hatte White doch recht: Er war müde, und seine Phantasie ging mit ihm durch. Dann aber schüttelte er den Kopf. Nein, es war wichtig, das wußte er ganz genau. Welche Worte waren bei diesem Gespräch gefallen? Sundays Botschaft auf dem Tonband spielte darauf an.  Deshalb habe ich mich instinktiv in dieses Zimmer gesetzt,  dachte er voll neuer Hoffnung. 

Er bemerkte, daß Collins und Klein in respektvollem Abstand warteten, und forderte sie auf, sich ihm gegen

überzusetzen. »Ich überlege einfach vor mich hin und lasse meine Gedanken schweifen«, erklärte er. »Jetzt sind Sie dran. Sagen Sie einfach, was Ihnen gerade einfällt.« Diese Anweisung war für die beiden Männer nichts Neues, so waren sie schon immer vorgegangen, wenn es ein Problem zu lösen galt. 

Collins ergriff das Wort: »Sir, es ist etwas faul im Staate Dänemark.« 

Henry spürte, wie sein Puls schneller schlug. Er ahnte, daß sie zu dritt die Antwort finden würden. 

»Schießen Sie los.« 

»Die Leute vom CIA verschwenden ihre Zeit – und was noch schlimmer ist, sie verschwenden unsere. Die Mafia steckt bis über beide Ohren in Schwierigkeiten. Niemals würde sie sich mit der Regierung der Vereinigten Staaten anlegen, indem sie die Frau eines ehemaligen Präsidenten entführt. Außerdem schwören sämtliche Terroristengruppen – neue wie alte – Stein und Bein, daß sie nichts mit der Sache zu tun haben. 

Kein Mensch hat je von einem Kommando zur Befreiung und Verteidigung von Claudus Jovunet gehört. Und darüber hinaus haben wir keine terroristische Vereinigung ausmachen können, in deren Namen das Wort ›Verteidigung‹ überhaupt vorkommt.« 

 Verteidigung … verteidigen … 

Die Erinnerung traf Henry wie ein Blitz. Es war hier in diesem Zimmer gewesen, unter den Portraits des Ehepaares Washington. Nachdem der britische Botschafter Sunday gesagt hatte, was für ein Jammer es sei, daß sie und Präsident Britland einander nicht schon früher kennengelernt hätten. Und Sunday hatte geantwortet: »Damals hätte Henry mich wahrscheinlich keines Blickes gewürdigt. Als er zum ersten Mal gewählt wurde, war ich Jurastudentin im vierten Semester. Bei seiner Wiederwahl vier Jahre später arbeitete ich als Pflichtverteidigerin und setzte mich für meine Mandanten ein. Einige von ihnen konnte man wirklich bedauern, andere hingegen waren leider keine allzu rechtschaffenen Bürger …« 

 Und ich versprach ihr, sie vor verärgerten Mandanten zu beschützen, die sie nicht freigekriegt hat. 

Mit aufgeregt gerötetem Gesicht sprang Henry auf. 

»Jetzt hab ich’s!« rief er aus und wandte sich zu seinen beiden überraschten Begleitern um. »Sunday versucht, mir mitzuteilen, daß einer der Mandanten, die sie als Pflichtverteidigerin vertreten hat, an der Sache beteiligt ist! Los! 

Wir haben nicht viel Zeit!« 

Sunday wußte, daß sie die beneidenswerte Gabe hatte, unter fast allen Bedingungen einschlafen zu können. Sie hoffte nur, daß sich diese Fähigkeit diesmal nicht als verhängnisvoll erweisen würde. Doch da die holprige Fahrt ihr unerträgliche Schmerzen in der Schulter verursachte, hatte sie dennoch versucht, sich durch die Yogaübungen zu entspannen, die sie vor einigen Jahren in einem Kurs gelernt hatte. Und schließlich war sie tatsächlich eingedöst. 

Allerdings verlor sie dadurch restlos ihr Zeitgefühl. Wie lange waren sie wohl schon unterwegs? fragte sie sich. 

Und wohin fuhren sie? Klint hatte den National Airport erwähnt, aber wenn sich das Haus, in dem sie gefangengehalten worden war, tatsächlich in der Nähe von Washington befand, hätten sie den Flughafen schon längst erreicht. Nein, ihr Ziel war viel weiter entfernt. 

Sunday konnte zwar nichts sehen, aber sie hörte zu ihrer Erleichterung das Geräusch anderer Autos. Das bedeutete, daß sie wenigstens auf einer Hauptstraße fuhren. Würde es etwas nützen, mit den Füßen gegen den Kofferraumdeckel zu trampeln? Nein, außer sie hielten irgendwo an einer Tankstelle. Doch wenn sie eine solche Gelegenheit abwarten wollte, mußte sie wachbleiben, die Ohren spitzen und die Schmerzen ertragen. 

Kurz darauf spürte sie, daß der Wagen langsamer wurde. 

Sunday wälzte sich herum und zog die Beine an, um gegen den Kofferraumdeckel zu treten. Aber das Auto hatte kaum angehalten, als es auch schon wieder losfuhr. 

Eine Mautstation! Doch auf welcher Autobahn? In welchem Bundesstaat? Wohin wollte Klint? 

Sehr viel später erhielt sie die Antwort. Als Klint den Kofferraum öffnete und sie heraushob, stieg ihr selbst durch den Sack und die Decke der Geruch von Seeluft in die Nase. 

 Ich wußte gar nicht, daß Sie in der Highschool Bademeisterin waren. Wer weiß? Vielleicht leistet Ihnen das noch gute Dienste,  hatte Klint vor ein paar Stunden gesagt. 

Dann traf es sie wie der Blitz: Er hatte vor, sie zu ertränken! 

Während Sunday weggetragen wurde, begann sie, lauthals zu beten: »Vergib mir, Gott, wenn ich mich benachteiligt gefühlt habe. Die meisten Menschen erleben nicht einmal eine Stunde des Glücks, das mir mit Henry vergönnt war. Bitte beschütze ihn. Und achte auch auf Mutter und Vater. Niemand war so gut zu mir wie sie.« 

Sie spürte, wie Klint ihr Gewicht auf einen Arm verlagerte. Dann hörte sie einen Schlüssel klirren. Eine Tür öffnete sich quietschend. Sie wurde auf einen Stuhl gesetzt. 

Der stechende Schmerz in ihrer Schulter hatte zwar nicht aufgehört, war aber ohne Bedeutung. Nichts spielte mehr eine Rolle als der Aufschub, der ihr noch gewährt worden war. Sunday änderte ihr Gebet: »Bitte, lieber Gott«, flehte sie lautlos. »Mach, daß der phantasiebegabte Mann, den ich geheiratet habe, logisch genug denkt, um meine Nachricht zu verstehen. Sag ihm, daß ›verteidigen‹ ›Pflichtverteidigerin‹ bedeutet, und daß er ›Slipper‹ mit ›Turnschuhen‹ vertauschen muß. Und dann laß ihn daraus auf ›Turnschuh‹ Klint und seinen verrückten Bruder schließen.« 

Es hatte über eine Stunde gedauert – wertvolle Zeit, die sie eigentlich nicht hatten –, um die Hinweise zusammenzusetzen, die Sunday Henry gegeben hatte. Doch mit der vereinten Hilfe von CIA und FBI hatten sie trotz der sehr vagen Andeutungen herausfinden können, welchen ihrer zwielichtigen Mandanten Sunday vielleicht gemeint hatte. 

Da sie das Wort ›verteidigen‹ benutzt hatte, hatte man die vielen Mandanten überprüft, die sie als Pflichtverteidigerin vertreten hatte. Die Anspielung auf Henrys Schuhe war am schwierigsten zu enträtseln gewesen. Erst durch einen Umkehrschluß war ihnen klar geworden, daß sie mit den Gucci-Slippern, die er an jenem Tag  nicht   getragen hatte, seine Turnschuhe meinte. Und so waren sie endlich darauf gekommen, von welchem ihrer zahlreichen Klienten sie sprach: ›Turnschuh‹ Klint. 

Henry stürmte in das Zimmer, in dem Claudus Jovunet laut schnarchend ein Nickerchen hielt. »Wachen Sie auf, Sie mieses Schwein! Jetzt ist Schluß mit den Spielchen. 

Jetzt reden Sie endlich, aber dalli!« 

Jovunet öffnete ein Auge und griff automatisch unter sein Kopfkissen. 

»Da ist keine Kanone«, zischte Jack Collins mit zusammengebissenen Zähnen. »Die Zeiten sind vorbei, Sie Mistkerl.« Er zerrte Jovunet aus dem Bett und stieß ihn gegen die Wand. »Wir wollen Antworten hören. Und zwar auf der Stelle.« 

Jovunet blinzelte und strich sich schläfrig den gestreiften Calvin-Klein-Pyjama glatt. »Also sind Sie im Bilde«, seufzte er. »Nun denn, ich hätte alles getan, um diesen wundervollen Tag noch zu erleben.« 

Marvin Klein schaltete die Deckenbeleuchtung an. 

»Raus mit der Sprache«, befahl er. »Wohin sollte Sie das Überschallflugzeug bringen?« 

Jovunet kratzte sich am Kinn, starrte die drei Männer nacheinander an und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.« 

Henry schob Collins zur Seite. »Wer hat meine Frau entführt?« fragte er. 

Jovunet ließ sich auf die Bettkante sinken und rieb sich die Stirn. »Der Brandy war eindeutig ein Fehler«, stöhnte er. »Aber einem Rémy Martin VSOP habe ich noch nie widerstehen können. Und der Kellner war gestern abend überaus großzügig damit.« Er blickte Henry in die Augen und war mit einemmal hellwach. »Sie wissen genauso gut wie ich, daß niemand auch nur einen Penny ausgeben würde, um mich aus dem Gefängnis zu holen«, beteuerte er. »In den letzten fünfunddreißig Jahren habe ich so ziemlich alle Länder und politischen Organisationen ausgetrickst. Ich bin nicht besonders stolz darauf, aber damit habe ich mir eben meinen Lebensunterhalt verdient.« Er hielt inne und sah von einem Mann zum anderen. »Um ehrlich zu sein, Mr. President, hätte ich Ihnen morgen kein Ziel nennen können, wenn wir tatsächlich in dieses Flugzeug gestiegen wären. Niemand will mich. Ich habe keinen Schimmer, welches Spiel hier mit Ihnen gespielt wird, denn ich bin überall unerwünscht – außer im Gefängnis natürlich. Und ich bin mir dessen bewußt, daß ich es als Dauergast in Marion um einiges besser habe als irgendwo sonst auf der Welt. Der Tag in der Freiheit hat mir großen Spaß gemacht: vor allem der Kaviar war ein Traum. Ich habe meine Chance in vollen Zügen ausgenützt, weil ich wußte, daß es nicht lange dauern würde. Mir war klar, daß Sie mir bald auf die Schliche kommen, und das ist ja jetzt auch geschehen.« 

Ungläubig starrte Henry den Mann an. Er sagt die Wahrheit, dachte er entmutigt. »Okay, Jovunet, haben Sie schon mal den Namen ›Turnschuh‹ Klint gehört?« 

»›Turnschuh‹ Klint?« Jovunet war ehrlich überrascht. 

»Da klingelt bei mir nichts. Sollte ich den kennen?« 

»Wir haben Anlaß zu der Vermutung, daß er an der Entführung meiner Frau beteiligt ist – er oder vielmehr sein älterer Bruder Wexler Klint, da ›Turnschuh‹ Klint zur Zeit eine Gefängnisstrafe absitzt. Wir glauben, daß sich sein Bruder dafür an meiner Frau rächen will.« 



Jovunet schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, daß ich Sie enttäuschen muß, Gentlemen. Obwohl mir in meinem Leben viele zwielichtige Gestalten begegnet sind, waren Ihr Mr. ›Turnschuh‹ Klint und sein Bruder leider nicht dabei.« 

Ein paar Stunden später, als die Sonne bereits versuchte, die dichte Wolkendecke zu durchdringen, war die Stimmung in der Kommandozentrale zum Zerreißen gespannt. 

Der Präsident trug seine liebste Freizeitkleidung: Jeans und ein Jeanshemd. Soeben war er aus seiner Privatwohnung zwei Stockwerke höher gekommen und stand nun neben Henry, der versucht hatte, durch heißkalte Wechselbäder wieder klar im Kopf zu werden. Ein Mann vom Geheimdienst hatte aus Henrys Wohnung im Watergate-Hotel die Fliegerausrüstung, einen Rollkragenpullover und Hosen geholt. Außerdem hatte sich Henry zum ersten Mal seit zwei Tagen rasiert, ein Zugeständnis an die Nebensächlichkeiten des Alltags, zu dem er sich nur entschlossen hatte, weil er sich einredete, daß sie Sunday heute noch finden würden. Und er wollte ihr bei ihrem Wiedersehen nicht schmuddelig und ungepflegt gegen

übertreten. 

Agent Conrad White, der Vertreter der Mafia-Theorie, hatte inzwischen Verstärkung von einem anderen CIA-Analysten bekommen. Die beiden Männer erörterten gerade leise die weitere Vorgehensweise, als sie Henry näherkommen sahen. 

White, der weiterhin von einer Beteiligung der Mafia überzeugt war, wandte sich dem ehemaligen Präsidenten zu. »Sir«, sagte er ernst. »›Turnschuh‹ Klint hatte Verbindungen zur Mafia. Er war ein Kleinkrimineller, der ab und zu etwas für sie erledigte. Ich bin überzeugt, daß auch sein Bruder für die Mafia gearbeitet hat. Möglicherweise war Wexler Klint ihnen zu unzuverlässig. Wexlers Akte, die wir uns auf Ihre Anweisung hin vom Jugendgericht kommen ließen, hat uns eine Menge gebracht. Als Jugendlicher ist er einige Male mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Außerdem hat er in den späten Sechzigern mit den Hippies sympathisiert und wurde eine Zeit lang der Mitgliedschaft in einer radikalen Untergrundgruppe verdächtigt. Allerdings sind wir der Ansicht, daß er wegen seiner mangelnden Collegeausbildung dort wohl nicht anerkannt wurde, weshalb er auch nie offiziell aufgenommen worden ist. Der letzte Punkt auf der Liste ist der aufschlußreichste: Ein Mann, der behauptete, dem SDL anzugehören – das war eine der gewalttätigsten Studentenvereinigungen –, hinterließ damals einen Brief am Ticketschalter der Pan Am im Newark Airport. Darin drohte er, den Bürgermeister von Hackensack, New Jersey, zu entführen. Es wurde gegen Wexler Klint ermittelt, doch der Fall blieb ungelöst. 

Danach erscheint Klints Name – abgesehen von einem gelegentlichen Strafzettel und einigen Verwarnungen wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses – nicht mehr in den Polizeiakten. Wir wissen, daß er bei verschiedenen Arbeitgebern tätig war. Sein IQ grenzt ans Geniale. Das zusammen mit der Tatsache, daß er auch in einer Fabrik arbeitete, wo er Chemikalien zur Herstellung von Deodorants zusammenmischte, und daß er später in einer Autowerkstatt beschäftigt war, bringt uns zu der Vermutung …« 

»Warum erzählen Sie mir das alles?« fragte ein sichtlich ungeduldiger Henry Britland mit gefährlich ruhiger Stimme. »Das interessiert doch überhaupt nicht. Wir wissen, wer unser Mann ist.« 

»Aber Sir«, unterbrach White. »Wir müssen doch …« 

»Sie müssen mir helfen, meine Frau zu finden. Wenn Sie das geschafft haben, können Sie analysieren, so viel Sie wollen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Ich will kein psychologisches Profil, sondern einen Aktionsplan.« 

Er hielt inne und näherte sein Gesicht bedrohlich dem des überraschten CIA-Mannes. 

»Haben Sie sich auf eine gemeinsame Strategie geeinigt?« 

Der zweite Analyst, der während Whites Erklärung geschwiegen hatte, antwortete: »Trotz allen Mitgefühls für die mißliche Lage von Mrs. Britland und für Ihre Besorgnis, fürchte ich, daß wir nicht mehr tun können, als Ihnen eine möglichst präzise Einschätzung von Klints Denkweise und seinem voraussichtlichen Handeln zu liefern.« 

Er wies mit dem Kopf auf White. 

»Mein Kollege und ich sind der Ansicht, wir sollten in den Medien bekanntgeben, daß wir nach Wexler Klint fahnden. Außerdem sollte die Regierung ihm faire Behandlung zusichern, falls er sich stellt und Ihre Frau unversehrt freiläßt.« 

»Sind Sie sich beide darin einig?« fragte Henry. 

White ergriff wieder das Wort: »Mit der Einschätzung, daß zwischen den Brüdern Klint meiner Meinung nach enge Familienbande bestehen. Ein zusätzlicher Anreiz könnte dadurch geschaffen werden, daß man den beiden das Recht einräumt, einander im Gefängnis zu besuchen.« 

Schweigen entstand, während Henry den Mann ungläubig anstarrte. 

Dann wandte er sich mit einem angewiderten Blick ab und ging zu seinem Nachfolger hinüber, der sich mit einigen Mitarbeitern unterhielt. »Des, wir müssen etwas unternehmen. Ich habe das scheußliche Gefühl, daß uns kaum noch Zeit bleibt. Es ist schon einige Stunden her, daß wir das letzte Mal von diesem Dreckskerl gehört haben. Wir können nicht wissen, wo Sunday sich inzwischen befindet.« Er wandte sich zu Marvin Klein. »Marv, ist Klints Adresse mittlerweile bekannt?« 

»Noch nicht, Sir. Unsere Leute bearbeiten gerade ›Turnschuh‹ im Staatsgefängnis in Trenton. Aber er behauptet steif und fest, er wisse nicht, wo sein Bruder wohnt. Er sagt, er hätte seit dem letzten Verhandlungstag keinen Kontakt mehr mit ihm. Leider glauben die Beamten, daß er die Wahrheit sagt.« 

»Wir wissen nur, daß die Familie nicht mehr in Hoboken lebt, wo sie wohnte, als ›Turnschuh‹ verurteilt wurde«, ergänzte Jack Collins. »Wir haben das Haus gefunden. 

Doch das Viertel wird luxussaniert, so daß sie sich die Miete offenbar nicht mehr leisten konnten. ›Turnschuh‹ 

hat uns verraten, seine Mutter habe eine kranke Schwester in der Nähe von Washington, die ein Eigenheim besitzt. Er vermutet, daß sie zu ihr gezogen ist. Über seinen Bruder erzählt er, er habe immer größere Pläne geschmiedet, wie er sich an der Regierung für alle möglichen eingebildeten Ungerechtigkeiten rächen könnte. Er träumte anscheinend davon, etwas zu tun, wodurch er in die Geschichte eingehen würde. Seine Mutter sei schon immer leicht übergeschnappt gewesen, und er meint, sein Bruder könnte nach ihr geraten sein.« 

Collins schüttelte den Kopf. »Jedenfalls überprüfen wir die Gegend von Washington und sehen nach, ob die Adresse der Schwester irgendwo verzeichnet ist.« 

Da ertönte ein Freudenschrei von der anderen Seite des Raums: »Sir, wir haben das Haus der Schwester entdeckt. 

Offenbar ist sie vor kurzem gestorben, aber wir denken, daß die Mutter der Klint-Brüder noch dort wohnt – und Wexler Klint wahrscheinlich auch.« 

»Dann also los!« rief Henry. »Ich wette, wir werden Sunday dort finden.« 



Zwanzig Minuten später stand ein enttäuschter Henry Britland im Keller eines verfallenen Hauses in Georgetown. In der Hand hielt er Sundays Jacke. Am Stuhl, auf dem das Bild von ihr geknipst worden war, hingen die Überreste der Stricke. Er sah zu, wie der Beamte, der den Raum photographierte, plötzlich innehielt und sich neben den Stuhl kauerte. 

»Was ist?« fragte Henry. 

Der Beamte zögerte. »Ich fürchte, es handelt sich um Blut, Sir.« 

Verzweifelt stellte Henry sich vor, was wohl passiert war: Beim achtlosen Durchschneiden der Stricke hatte der Entführer Sunday die Haut aufgeritzt. Vor Wut zitternd wandte er sich ab. Ich werde den Kerl eigenhändig umbringen, schwor er sich. Wenn ich ihn in die Finger kriege, ermorde ich ihn. 

Jack Collins untersuchte den Blutfleck. »Ich würde mir darüber keine allzugroßen Sorgen machen, Sir. Es hat kaum geblutet, und die Verletzung ist wahrscheinlich nicht tief. Es sieht fast so aus, als hätte sie das Blut absichtlich an den Stuhl gerieben.« Er stand auf. »Sir, es ist neun Uhr. 

Was wollen Sie tun?« 

Henry knetete die Tweedjacke in den Händen, die noch immer nach Sundays Lieblingsparfüm roch. »Ich möchte mit der Mutter sprechen.« 

»Aus der werden Sie nicht viel rausbekommen, Sir. Sie ist völlig verängstigt und verwirrt und sagt nur, ihr Sohn habe eine Dame mitgebracht, sie aber nicht in den Keller gelassen, um sie ihr vorzustellen.« 

Die alte Frau saß auf einer abgenutzten Couch im kleinen Wohnzimmer des winzigen Reihenhauses. Ihr Gesicht hatte einen geistesabwesenden, traurigen Ausdruck, und sie wiegte sich leise summend hin und her. Henry nahm neben ihr Platz und ergriff ihre magere Hand. Arm oder reich, dachte er. Das spielt alles keine Rolle, wenn der Verstand nachläßt. Seine Großmutter hatte an Alzheimer gelitten. 

Henry erinnerte sich, wie er mit ihr gesprochen hatte. 

»Das ist aber ein hübsches Lied, das Sie da singen«, sagte er. »Es heißt ›Drei blinde Mäuse‹, richtig? Warum singen Sie das?« 

Sie sah ihn an. »Alle sind böse auf mich«, antwortete sie. 

»Niemand ist Ihnen böse«, erwiderte Henry beruhigend. 

Er spürte, wie ihre Hand sich entspannte. 

»Ich habe die Milch schlechtwerden lassen. Mein Sohn hat gesagt, ich soll mitsingen. Aber dann ist er böse geworden. Ich habe die Milch schlechtwerden lassen.« 

»Das ist doch nichts so schlimm. Er hätte sich nicht gleich aufzuregen brauchen«, meinte Henry. »Wo ist Ihr Sohn denn jetzt?« 

»Er hat gesagt, er geht mit seiner Bekannten zum Schwimmen.« 

Angst schnürte Henry die Kehle zu. Der Umschlag mit Sundays von Meerwasser durchweichtem Haar. Warum war ihm das nicht früher eingefallen? »Wann ist er mit ihr zum Schwimmen gefahren?« 

»Sie gehen schwimmen, wenn das Flugzeug weg ist. Ich wollte mit, aber er hat gesagt, es ist zu weit. Ist New Jersey weit weg? Ich bin nämlich von da.« 

»New Jersey«, wiederholte Henry. »Wissen Sie, wo genau?« 

»Ja. Doch es ist zu weit.« Sie hielt inne und betrachtete ihre Hände. »Ist es weit nach Long Branch? Mir hat es dort immer gut gefallen. Das Haus hier mag ich lieber als das in Hoboken. Es lag am Meer. Wenn das Flugzeug weg ist, gehen sie schwimmen.« Sie schloß die Augen und fing wieder an zu summen. 

Henry tätschelte der Frau die Hand und stand auf. 

»Seien Sie nett zu ihr«, wies er den Beamten vor der Tür an. »Am besten setzen Sie sich zu ihr, sprechen mit ihr und hören ihr zu.« 

Um zehn vor zehn verfolgten Fernsehkameras aus sicherer Entfernung, wie zwölf Geheimdienstmänner Henry Parker Britland, den ehemaligen Präsidenten der Vereinigten Staaten, und den Terroristen Claudus Jovunet über das Rollfeld zum wartenden Überschallflugzeug eskortierten. 

Die Beamten blieben an der Treppe stehen, während Britland und Jovunet in die Maschine stiegen. Dann schloß sich die Tür hinter ihnen. 

»Jovunet hat der Regierung mitgeteilt, er werde sein Ziel erst nach dem Brunch bekanntgeben«, informierte Dan Rather die Zuschauer. »Er hat Austern in der Schale, eine Kaviaromelett, Chateaubriand mit Spargel, eine Kuchenauswahl und passende Jahrgangsweine bestellt. Als Digestif verlangt er einen guten Portwein. Der Küchenchef des Le Lion d’Or ist bereits vor einer Weile zugestiegen, um das Menü vorzubereiten. Selbstverständlich wird er die Maschine verlassen, wenn er die Mahlzeit serviert hat. 

Danach wird der ehemalige Präsident seinen Flugplan durchgeben und starten. 

Unseres Wissens nach haben sich die Entführer, die Mr. 

Britlands Frau, die Kongreßabgeordnete Sandra O’Brien Britland, in ihrer Gewalt haben, nicht mehr gemeldet. Aus eingeweihten Kreisen heißt es jedoch, Mrs. Britland werde erst freigelassen, wenn das Flugzeug seinen bislang noch unbekannten Zielort erreicht hat. Deshalb«, fuhr Rather fort, »nimmt das Drama weiter seinen Lauf. Einer unserer Zuschauer hat uns einen Amateurfilm zur Verfügung gestellt, der die Abgeordnete Britland bei einem Ballettabend in der vierten Klasse zeigt und den wir Ihnen jetzt gern vorführen möchten.« 

Ach, du meine Güte, dachte Sunday, als sie sah, wie sie als kleines Mädchen mit einem grünen Ballettröckchen und einem funkelnden Zauberstab in der Hand auf der Bühne herumhüpfte. Das muß ein Witz sein! 

Klint hatte ihr unterwegs den Sack nicht abgenommen. 

Jetzt vermutete Sunday, daß sie sich wieder in einem Keller befanden, wenn auch in einem noch baufälligeren als dem ersten. Klint hatte den Fernseher mitgebracht und ihn angestellt. 

Der Eisenstuhl, an den sie gefesselt war, hatte scharfe, rostige Kanten, aber Sunday kümmerte sich nicht darum. 

Inzwischen spielte nur noch eine Rolle, daß Henry ihre Nachricht verstanden hatte. Sie war überzeugt, daß nicht er in Overall und Fliegerjacke in die Maschine gestiegen war, sondern der Beamte, der ihn schon öfter gedoubelt hatte. Hin und wieder war es eben praktisch gewesen, die Leute glauben zu machen, daß der Präsident selbst in dem Helikopter auf dem Weg nach Camp David saß. 

Das Gerede von Jovunets Brunch war sicher auch nur eine Verzögerungstaktik. Schöpfte Wexler Klint schon Verdacht? Sie warf einen vorsichtigen Blick zum anderen Ende des Raums, wo er auf einer modrigen Matratze saß. 

Die Mönchskutte hatte er mit einem Taucheranzug vertauscht, und er zupfte ungeduldig an dem enganliegenden Kleidungsstück. 

Sunday drängte die aufsteigende Angst zurück. Wenn Henry meine Hinweise verstanden und meine alten Akten durchgesehen hat, ist er bestimmt auf ›Turnschuh‹ gesto



ßen, versuchte sie sich zu beruhigen. Gewiß sucht er nach mir. Ansonsten säße er ja in diesem Flugzeug. 

Etwa fünfundsiebzig Kilometer entfernt, kreiste Henrys Privathubschrauber über Long Branch, New Jersey. Dutzende von Beamten durchkämmten jedes Grundstück am Meer Zentimeter um Zentimeter. Andere klingelten bei den Anwohnern und überprüften alle leerstehenden Häuser. 

»Sir, wenn sie hier ist, entdecken wir sie«, sagte Marvin Klein wohl zum fünften Mal innerhalb der letzten dreißig Minuten. 

»Aber wenn die arme alte Frau recht hat, warum gibt es dann keinerlei Hinweis darauf, daß sie jemals hier gewohnt haben? In den Grundbüchern von Long Branch oder der Nachbargemeinden findet sich keine Eintragung auf den Namen Klint«, meinte Henry verzweifelt. 

»Vielleicht hat sie sich das alles nur eingebildet.« 

 Die Zeit läuft ab, die Zeit läuft ab,  raunte eine innere Stimme.  Und wer sagt uns, daß wir keiner falschen Spur folgen.  Inzwischen hat Klint Sunday vielleicht schon zu einem Strand in North Carolina geschafft. Möglicherweise hat das Haus der Familie ja gar nicht gehört, sondern sie wohnten nur zur Miete. Oder sie haben einen falschen Namen benutzt. Wir haben einfach nicht die Zeit, sämtliche Alternativen durchzugehen. 

»Verbinden Sie mich mit dem Staatsgefängnis in Trenton«, wies er Klein an. »Ich möchte noch einmal mit 

›Turnschuh‹ sprechen. 

Da Stunde um Stunde verging, ohne daß etwas geschah, waren die Nachrichtensprecher gezwungen, die wenigen Informationen über die Krise ständig zu wiederholen. Die Kamera blieb auf das Überschallflugzeug gerichtet, das auf einer weit entfernten Startbahn wartete. 



»Da es jetzt fast zwölf ist, hat Jovunet seine Mahlzeit vermutlich beendet«, teilte Tom Brokaw den Zuschauern mit. »Jeden Moment wird der Küchenchef die Maschine verlassen.« Allerdings verschwieg er, daß er wie viele andere erfahrene Journalisten allmählich vermutete, es handle sich nur um eine Verzögerungstaktik. 

»Wenn der Vogel nicht bis halb eins startet, werden Sie keine Gelegenheit mehr haben, Ihrem Mann zum Abschied nachzuwinken«, schimpfte Wexler Klint. »Ich habe die Nase voll, und allmählich glaube ich, daß die mich austricksen wollen.« Er stand auf, ging zur Tür und spähte hinaus. »Es bewölkt sich wieder. Und ein Wind kommt auf. Aber das kann mir nur recht sein. Bei diesem Wetter treibt sich wenigstens niemand am Strand rum.« 

Er verließ den Raum, kehrte mit einem altmodischen Wecker zurück, zog das laut tickende Uhrwerk auf und stellte die richtige Zeit ein. Nachdem er die Uhr vor Sundays Stuhl auf dem Boden deponiert hatte, sah er sie lächelnd an. »Um halb eins gehen wir beide baden.« 

Claudus Jovunet verzehrte den letzten Rest des mitgebrachten Kaviars. Selbstverständlich befand sich kein Küchenchef an Bord, sondern nur das Double des Präsidenten und einige FBI-Agenten, von denen sich einer als Koch verkleidet hatte, um die Medien zu täuschen. 

Trotzdem hatte Jovunet die Überreste des gestrigen Festmahls sichtlich genossen. »Ach, ja, wie ich das gute Leben vermissen werde!« seufzte er. Sehnsüchtig sah er sich in der elegant ausgestatteten Kabine um, bis sein Blick auf die Vuitton-Koffer mit seiner neuen Garderobe fiel. Um die Tarnung komplett zu machen, war ihm die Bitte gewährt worden, die Sachen mit in die Maschine zu nehmen. 



»Glauben Sie, daß ich zum Dank für meine Mitarbeit die Belois-Krawatten behalten darf, wenn ich wieder in Marion bin?« fragte er Henrys Double. 

»Mr. President, ich würde Ihnen ja gerne helfen, wenn ich könnte«, jammerte ›Turnschuh‹ Klint. »Die Wachen hier sind nämlich derzeit nicht besonders umgänglich, falls Sie verstehen, was ich meine.« Er hielt inne. »Hören Sie, ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß: Als Wex auf die Welt kam, war Mama dreiundvierzig, ich wurde zwei Jahre später geboren. 

Keine Ahnung, was mit unserem Vater war. Ich habe ihn nie kennengelernt, und Mama hat nie von ihm geredet. Wahrscheinlich ist er kurz nach meiner Geburt abgehauen.« 

»Ihre Familiengeschichte ist mir bekannt«, sagte Henry. 

Er mußte unbedingt mehr in Erfahrung bringen. 

»Ich möchte es aber noch mal wiederholen, weil es nicht Mamas Schuld war. Wex und ich sind irgendwie in schlechte Gesellschaft geraten, obwohl Mama alles versucht hat. Sie hat uns gezwungen in die Schule zu gehen. 

Wex hatte eine Zeitlang sogar ein paar Freunde, die auf dem College waren. Wir beide waren wirklich kluge Kerlchen, doch wir hatten nie eine Chance.« 

»Mich interessiert nur, ob Ihre Mutter je ein Haus in Long Branch, New Jersey, besessen hat«, zischte Henry. 

»Hören Sie, Mama ist fast neunzig. Lassen Sie sie in Ruhe. Sie hat nicht mal mitgekriegt, ob ich in den Knast oder auf eine Kreuzfahrt gegangen bin. Sie ist nicht mehr ganz richtig im Kopf – genauso wie mein Bruder, allerdings liegt es bei dem nicht am Alter. Der hat einfach nur 

’ne Schraube locker.« 

»Hören Sie auf damit!« schrie Henry. »Das ist mir egal. 

Ich will lediglich wissen, ob Ihr Bruder vielleicht einen Unterschlupf in Long Beach hat.« 



»Vorhin haben Sie Long Branch gesagt. Was meinen Sie jetzt genau?« fragte ›Turnschuh‹. »Ja, wir sind früher wirklich öfter nach Long Beach Island gefahren. Wex und Mama hat es dort sehr gut gefallen. Ich hab nachgedacht. 

Wex schwafelte immer davon, daß die Leute eines Tages seinen Namen kennen würden. Ständig brütete er irgendwelchen Schwachsinn aus, um in die Geschichte einzugehen. Einmal hat er Ärger gekriegt, weil er gedroht hat, den Bürgermeister von Hackensack zu entführen … Obious Good hieß der Typ, das ist vielleicht ein Name. Wex fand ihn einfach zum Schießen.« 

Aber Henry hörte schon gar nicht mehr zu.  Long Beach Island.  Möglicherweise war Mrs. Klint ja auch ein Versprecher unterlaufen. Doch bei ihr hatte das wenigstens triftige Gründe. 

Long Beach Island lag nur etwa fünfundsiebzig Kilometer südlich von Long Branch. Allerdings war die Zeit so knapp, daß es genauso gut auch tausend hätten sein können. 

Auf einen Zettel kritzelte er eine Botschaft für Marvin Klein: »Long Beach Island. Obie Good überprüfen.« 

Zehn Sekunden später schwenkte die gesamte Helikopterstaffel nach Süden und raste in Richtung Long Beach Island davon. Es war achtundzwanzig Minuten nach zwölf. 

Auf einem Bildschirm hinter Dan Rather war eine Aufnahme des Überschallflugzeugs zu sehen, das offensichtlich immer noch auf der Startbahn stand. Rings herum war alles ruhig. Rather ordnete einige Papiere und blickte dann nach rechts, als ob er auf eine Anweisung wartete. 

Nachdem er sich wieder der Kamera zugewandt hatte, sagte er: »Unseren letzten Informationen nach wurde der Flugplan durchgegeben. Allerdings wird sich der Start durch einen unerwarteten Motorschaden noch ein wenig verzögern. Präsident Desmond Ogilvey wird nun eine persönliche Bitte an die Entführer der Abgeordneten Britland richten. Er ersucht sie dringend um Geduld, da das Bodenpersonal Zeit braucht, um die technischen Probleme zu beheben.« 

Nur der Fernseher beleuchtete den feuchten Kellerraum an der Küste von New Jersey. Die Stimme von Präsident Ogilvey hallte dumpf von den Wänden wider. Doch niemand hörte ihn dort. 

T. S. Eliot schrieb, daß die Welt nicht mit einem Knall, sondern mit einem Wimmern untergehen würde. Dieser Gedanke schoß Sunday durch den Kopf, als Wexler Klint sie über den Strand zum bedrohlichen grauen Ozean schleppte. Aber lieber will ich sterben, als jetzt um Gnade zu flehen! Ihre Arme waren vor der Brust gefesselt, ihre Füße so locker zusammengebunden, daß sie in kleinen Schritten durch den Sand humpeln konnte. Wexler Klint trug inzwischen außer dem Taucheranzug noch eine Taucherbrille und eine Sauerstoffflasche. Mit einer Hand zerrte er sie zum Wasser. 

Bestimmt ist es bitterkalt, überlegte Sunday. Selbst wenn ich ihm davonschwimmen könnte, hätte ich keine Chance. 

Ich würde erfrieren und an Hypothermie sterben – oder heißt es Hydrothermie? Ach, Henry, ich wollte mit meinem Leben etwas Sinnvolles anfangen, notleidenden Menschen helfen und eine glückliche Ehe mit dir führen. Es hätte so schön werden können. Und jetzt ist es für immer vorbei. 

Nun hatten sie das Ufer erreicht, und Sunday spürte das eisige Wasser an ihren Füßen. 



Oh, Gott, es ist so kalt, dachte sie in heller Angst. 

Eine Welle schlug gegen ihre Knie. 

Schon als kleines Mädchen habe ich das Meer geliebt, erinnerte sie sich und stellte sich vor, wie sie damals jubelnd auf das Wasser zugelaufen war. Mama sagte immer, sie müßte eigentlich auch am Hinterkopf Augen haben, um mich am Strand nicht zu verlieren. Jetzt könnte ich es gut gebrauchen, daß sie auf mich aufpaßt. Lebewohl, Mama. Lebewohl, Papa. 

Mittlerweile stand sie bis zur Taille in der schäumenden Brandung. Die Strömung zerrte an ihren Füßen. »Henry, ich liebe dich«, sagte sie leise. 

Mit leerem, kaltem Blick zerrte Klint Sunday tiefer und tiefer ins Wasser. Allerdings verhinderten die enge Kapuze des Taucheranzugs auf seinem Kopf und die dröhnende Brandung, daß er das leise Motorengeräusch hörte. Es näherte sich von Norden her und wurde ständig lauter. 

Wexler Klint hatte vor, Sunday ins Meer hinauszuschleppen, sie zu ertränken und sie treiben zu lassen, bis die reißende Strömung sie erfaßte. Vielleicht würde ihre Leiche in einigen Tagen oder Monaten irgendwo angeschwemmt werden, aber das spielte für ihn keine Rolle. 

Ihm kam es nur darauf an, sie zu töten. Es kümmerte ihn nicht einmal, ob man ihn für diese Tat festnehmen würde. 

Er wollte ein Zeichen setzen und in die Geschichte eingehen. 

»Sir, sehen sie, da unten links!« 

Henry eilte zur anderen Seite des Helikopters. Durch sein Fernglas konnte er etwa zwanzig Meter vor der Küste eine Gestalt erkennen. Er stellte das Fernglas stärker ein: Es war ein Mann, und er schien etwas unter Wasser zu drücken. Allerdings war die Sicht zu schlecht. Es konnte sich genausogut um einen einsamen Fischer handeln, der mit einer Beute kämpfte. Die Zeit war zu knapp, um einer falschen Fährte zu folgen. 

Sie näherten sich, und Henry stellte noch einmal sein Glas ein. Dann sah er es! Blondes Haar in den tosenden Wellen! Sunday! dachte er. Das muß Sunday sein! »Sinkflug!« rief er. 

Der Helikopter zog abwärts. 

Klint umklammerte Sunday so fest, daß es ihr nicht gelang, den Kopf über Wasser zu halten, so sehr sie sich auch bemühte.  Lebewohl, Henry. 

Doch dann hörte Klint das Dröhnen des herannahenden Helikopters, blickte auf und verstand, was da vor sich ging. Verzweifelt schlang er Sunday den Arm um den Hals und preßte sie unter Wasser. Die Zeit reichte noch, um sie zu töten. Auch wenn er erwischt wurde, würde er in die Geschichte eingehen. Er würde es diesen Schweinen zeigen, die er von ganzem Herzen haßte. 

Diesen Schweinen in Washington. 

Das waren Wexler Klints letzte Gedanken. Als er einige Minuten später aufwachte, befand er sich bereits in Polizeigewahrsam. 

Henry stürzte in die Fluten. Mit einer Hand packte er Sunday, mit der anderen riß er Klint die Taucherbrille ab und drückte ihm die Kehle zu. Hoffentlich ersäuft er, dachte Henry. Inzwischen hatten weitere Helikopter die Verstärkung abgesetzt. 

»Mein Liebling«, sagte Henry immer wieder vor sich hin, während er, seine Frau im Schlepptau, durch die Brandung schwamm. 



»Henry, mein Schatz«, flüsterte Sunday zitternd und legte ihm die Arme um den Hals. »Wage es nicht, mich zu küssen, bevor ich mir die Zähne geputzt habe.« 

In seinem ganzen Leben hatte Henry Parker Britland IV. 

bisher nur selten jemandem den Mund verboten, doch nun stand er kurz davor. Außerdem konnte er die Tränen kaum unterdrücken. Am Strand angekommen, ließ er sich in den Sand fallen und nahm seine geliebte Sunday in die Arme. 

Ohne auf ihre Bitte zu achten küßte er sie auf die Lippen und flüsterte: »Sag jetzt nichts mehr, Liebling.« 



 Das Geheimnis der Columbia 

New York Times, 8. November 

 Der ehemalige Präsident Henry Parker Britland IV. hat die Jacht Columbia zurückgekauft, die sich früher im Besitz seiner Familie befand. Die Columbia wurde im Auftrag der Britlands gebaut und erlebte 1940 ihren Stapellauf. 1964 

 wurde sie an den mittlerweile verstorbenen Hodgins Weatherby veräußert. Kurz davor war das Schiff Schauplatz des geheimnisvollen und bis heute ungeklärten Verschwindens von Costa Barrias Premierminister Garcia del Rio. 

 In den letzten drei Jahrzehnten hat die Jacht den Ruf eines Geisterschiffes erworben, was einerseits auf die Tragödie um Mr. del Rio und andererseits auf das ziemlich exzentrische und zuweilen umstrittene Verhalten ihres letzten Besitzers zurückgeführt wird. 

 Die Columbia, die als weitaus luxuriöser gilt als die frühere offizielle Präsidentenjacht Sequoia, war auch beliebtes Urlaubsdomizil der ehemaligen Präsidenten Franklin D. Roosevelt und Gerald Ford. 

Im Edwardian Room des Plaza Hotels in Manhattan befolgte Congor Reuthers, ein magerer, muskulöser Mann Mitte Fünfzig, mit zitternder Stimme die Anweisung, diesen Artikel laut vorzulesen. Als er fertig war, blickte er ängstlich zu seiner Arbeitgeberin auf. 



Sie saßen an einem Fenstertisch, von dem aus der Central Park zu sehen war. Der Hufschlag der Kutschpferde drang gedämpft in den mit dezenter Eleganz möblierten Raum. Während Reuthers auf eine Antwort wartete, mußte er kurz an seine erste Fuchsjagd denken. Als junger Bursche hatte er sich immer gefragt, wie sich der Fuchs wohl fühlte, wenn er in der Falle saß. Nun wußte er es. 

Allerdings hatte er mit dieser Reaktion gerechnet. Seine Arbeitgeberin stellte langsam die Kaffeetasse ab. 

Selbst die porzellanblauen Kontaktlinsen konnten die lodernde Wut in den von Natur aus schwarzen Augen nicht verbergen. Wie gewöhnlich reiste Angelica incognito. Zur Zeit gab sie sich als Lady Roth-Jones aus und trug die blauen Linsen, eine streng frisierte dunkelblonde Perücke, ein Tweedkostüm und Slipper. 

Als sie Reuthers wütend anstarrte, senkte dieser den Blick. »Es tut mir leid.« Ihre Stimme klang ruhig. »Ich hätte eigentlich eine intelligentere Antwort erwartet. Wo war Carlos?« 

»An Ort und Stelle, wie befohlen.« 

»Und warum hat er dann nicht mitgesteigert und die Jacht gekauft?« 

»Er befürchtete, einer der Geheimagenten könnte ihn erkennen. Niemand hat vermutet, daß Britland dort sein und uns Konkurrenz machen würde. Carlos ließ sofort Roberto holen, damit der sich an der Versteigerung beteiligte, doch als er endlich die Sicherheitskontrollen passiert hatte, hatte Britland das Eingangsangebot bereits verdreifacht. Und eine Sekunde später gehörte die Jacht ihm. Der Erlös soll wohltätigen Zwecken zufließen …« 

Angelica sah ihn eine Weile schweigend an. »Was hat Britland mit der Jacht vor?« fragte sie dann. 



Um diese Antwort hätte Reuthers sich gerne gedrückt. 

»Er will sie sofort in seinen privaten Bootshafen in Boca Raton, Florida, schaffen. Wie du weißt, hat er einmal Architektur studiert, und es heißt, daß er plant, sie selbst umzugestalten. Dann möchte er die Jacht der Regierung schenken, damit sie wieder dem Empfang von Staatsgästen dient. Zusätzlich will er eine beträchtliche Summe für die Wartung des Schiffes spenden.« 

»Wir wissen, was das bedeutet.« 

Reuthers nickte bedrückt. 

»Nun nützen mir Carlos und Roberto nichts mehr.« 

Die Finger, die vorhin die zarte Porzellantasse gehalten hatten, umklammerten nun fest die Tischkante. 

»Aber …«, Reuthers unterdrückte den Protest, der ihm auf der Zunge lag. 

»Aber?« wiederholte sein Gegenüber spöttisch. »Paß lieber auf, daß du nicht bald das Schicksal deiner Freund teilst. Was nützt du mir jetzt noch? Du hättest wissen müssen, daß Britland die  Columbia   ersteigern will.« Sie bedachte Reuthers mit einem eisigen Blick, der diesen fast das Blut in den Adern gefrieren ließ. 

»Und jetzt geh mir aus den Augen!« 

»Henry, Liebling, ich kann es immer noch nicht glauben«, seufzte Sunday. Sie lehnte an der Reling der  Columbia und hielt Ausschau nach Belle Maris, dem direkt am Meer gelegenen Anwesen der Britlands in Florida. 

 »Meine Schönste, meine Liebste, mein Teuerste, das größte Geschenk des Himmels, täglich mir zur Freude«, schoß es Henry Parker Britland IV. durch den Kopf, als er von seinem Liegestuhl aufblickte. Er studierte die Konstruktionspläne der  Columbia.  Seit Sundays Entführung kamen ihm diese zärtlichen Worte von Milton öfter in den Sinn. 

»Warum kannst du es nicht glauben?« erkundigte er sich liebevoll. »Als ich neun war, habe ich ein Buch über die Columbia   gelesen. Schon damals habe ich mich gefragt, wie es wohl war, als Präsident Roosevelt und Winston Churchill darauf den Potomac hinunterfuhren, und mir ausgemalt, worüber sie wohl gesprochen haben. Präsident Truman hat seinen Gästen etwas auf dem Klavier vorgespielt, wenn er und Bess an Bord eine Party veranstalteten. 

Auch die Kennedys und die Johnsons hatten eine Schwäche für dieses Schiff. Wußtest du übrigens, daß Präsident Ford auf dem Oberdeck seinen Golf-Abschlag geübt hat?« 

»Einmal hat er den Kapitän erwischt«, ergänzte Henry trocken. »Alle witzelten, die Crew hätte eine Gefahrenzulage erhalten, sobald Präsident Ford die Golfschläger auspackte.« 

Sunday lächelte. »Ich hätte mir denken können, daß du die Geschichte der  Columbia   kennst. Du bist ja praktisch an Bord aufgewachsen.« Ihre Miene wurde ernst. 

»Und ich weiß auch, daß du die Nacht, als Premierminister del Rio verschwand, nie vergessen hast. Ich verstehe dich. Dieses Geheimnis wirft noch immer seine Schatten.« 

»Damals war ich zwölf«, antwortete Henry. »Und ich war der letzte, der mit ihm gesprochen hat, bevor er an Deck ging, um eine Zigarette zu rauchen. Ich hielt ihn für den nettesten Mann, dem ich je begegnet war. Er fragte mich sogar, ob ich ihn begleiten wolle.« 

Sunday bemerkte den niedergeschlagenen Ausdruck in den Augen ihres Mannes. Sie ging zu ihm hinüber und setzte sich auf die Armlehne seines Liegestuhls. 

Nachdem Henry ein wenig beiseitegerutscht war, um ihr Platz zu machen, nahm er ihre Hand. »Da ich Einzelkind war und keine Vettern und Cousinen hatte, hat mich mein Vater bei jeder Gelegenheit mitgenommen. Ich war sogar dabei, als er zur Blütezeit der Monarchie im Iran den Schah besuchte.« 

Sunday konnte nicht genug von den Abenteuern bekommen, die Henry als Junge und als junger Mann erlebt hatte. 

Welch himmelweiter Unterschied zu der Kindheit einer Lokführertochter in Jersey City. 

Doch obwohl sie gerne gewußt hätte, was er während des Besuchs beim Schah erlebt hatte, wollte sie lieber mehr über die Vorfälle an Bord der  Columbia   in jener Nacht hören. »Ich wußte gar nicht, daß du als letzter mit Premierminister del Rio gesprochen hast«, sagte sie leise. 

»Beim Abendessen herrschte eine lockere Atmosphäre«, erzählte Henry. »Der Premierminister sprach von Vaters Vorhaben, durch seine Baufirma einige Brücken, Tunnel und Straßen in Costa Barris errichten zu lassen. Die Hälfte der Kosten wollte er dem Land schenken und damit der Wirtschaft zu einem dramatischen Aufschwung verhelfen. 

Jedem im Raum war klar, daß dieser Boom eine Sicherung von del Rios Machtposition zur Folge gehabt hätte. So wäre es mit Sicherheit unmöglich gewesen, daß Costa Barria wieder zu einer Diktatur wird.« 

»Gewiß waren del Rio und seine Parteifreunde sehr glücklich darüber«, meinte Sunday. »Hältst du es dennoch für möglich, daß er Selbstmord begangen hat?« 

Als sie das Stirnrunzeln ihres Mannes bemerkte, fügte sie hinzu: »Henry, Liebling, ich weiß, wie schwer es dir fällt, darüber zu reden. Du kannst es mir ruhig sagen, wenn ich verschwinden soll.« 

Henry lächelte. »Schatz, in diesem Fall müßtest du ziemlich weit zur Küste schwimmen. Übrigens weiß ich, daß du im Kongreß für eine Fortsetzung der Wirtschaftshilfe für Costa Barria gestimmt hast – auch wenn du es bis jetzt noch nicht erwähntest.« 

»Mir ist klar, daß du es für richtiger gehalten hättest, weiter Druck auf dieses Land auszuüben«, verteidigte sich Sunday. »Doch man kann eine Insel mit acht Millionen Einwohnern nicht einfach ignorieren, insbesondere dann nicht, wenn die meisten von ihnen in Armut leben und unsere Unterstützung dringend brauchen.« 

»Bobby Kennedy hat etwas ganz Ähnliches gesagt, als es um die Öffnung Chinas zum Westen ging.« 

»Das war 1968, um genau zu sein«, entgegnete Henry. 

»Was del Rio betraf, war er ein guter Freund meines Vaters, und er besuchte uns häufig. Ich bin stolz darauf, daß er mich offenbar mochte. Und da ich mir Mühe gab, mir so viel Wissen wie möglich über sein Land und die politische Lage anzueignen, machte er sich einen Spaß daraus, meine Kenntnisse auf die Probe zu stellen. Am letzten Tag waren wir zusammen im Swimmingpool gewesen. Trotz des schönen Wetters schien er bedrückt. Und dann sagte er etwas Merkwürdiges. In ziemlich feierlichem Ton erzählte er mir, daß ihm aus irgendeinen Grund ständig Cäsars letzte Worte im Kopf herumgingen.« 

 »Auch du, mein Sohn Brutus?  Warum sollte er so etwas sagen?« 

»Keine Ahnung. Natürlich schwebte er ständig in Gefahr, durch ein Attentat ums Leben zu kommen. Aber auf der   Columbia   fühlte er sich sicher. Allerdings weiß ich, daß er gelegentlich unter Depressionen litt, und inzwischen denke ich, daß die dauernde Angst an jenem Abend ihren Tribut gefordert hat.« 

»Durchaus möglich«, stimmte Sunday zu. 

»Wie ich schon erwähnt habe, verlief das Abendessen recht angenehm. Es endete um Viertel nach zehn. Madame del Rio zog sich sofort zurück, doch der Premierminister blieb noch, um ein wenig zu plaudern. Als ich gerade den Speisesaal verlassen wollte, stand er plötzlich neben mir und bat mich, ihn an Deck zu begleiten. Ich antwortete, meine Mutter erwarte um halb elf meinen Anruf. Mutter hatte gerade ihre alte Freundin, Königin Juliane der Niederlande, zu Besuch, die sich für eine Woche in New York aufhielt. Als ich jedoch del Rios Gesicht sah, wurde mir klar, daß er trotz seiner leutseligen Art sehr beunruhigt war. Deshalb sagte ich, meine Mutter würde sich geehrt fühlen, wenn ich seiner Aufforderung Folge leistete.« 

»Dann brauchst du dir keine Vorwürfe zu machen«, entgegnete Sunday. 

Henry blickte an ihr vorbei aufs Meer hinaus. »Er tätschelte mir die Schulter und erwiderte, ich dürfe meine Mutter nicht enttäuschen. Vielleicht sei diese Entscheidung das beste für uns beide. Er meinte, er wolle allein sein, da er über eine wichtige Angelegenheit nachdenken müsse. Dann umarmte er mich, zog dabei verstohlen einen Umschlag aus der Tasche und steckte ihn mir zu. Flüsternd bat er mich, das Kuvert eine Weile für ihn aufzubewahren. 

Also ging ich hinunter in meine Kabine, rief meine Mutter an und berichtete ihr von dem Abend. Morgens wurde ich von Madame del Rios verzweifelten Schreien geweckt. 

Und da wußte ich, daß ich die Tragödie hätte verhindern können.« 

»Möglicherweise hättest du auch del Rios Schicksal geteilt, wenn du versucht hättest, ihn zu retten«, widersprach Sunday. »Es wäre typisch für dich, wenn du ihm nachgesprungen wärst. Glaubst du, ein zwölfjähriger Junge – 

selbst einer, wie du es warst – hätte irgend etwas ausrichten können? Du gehst zu streng mit dir ins Gericht.« 



Henry schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich muß immer wieder an jenen Abend denken. Vielleicht war ich Zeuge eines merkwürdigen Vorfalls, den ich damals bloß nicht verstand.« 

»Jetzt ist es aber gut, Henry«, schimpfte Sunday. »Du warst ein zwölfjähriger Junge und kein Anwalt.« 

»Nein«, protestierte Henry. »Du weißt nämlich nicht, Liebling, daß mein Vater mich damals bat, alles aufzuschreiben, was mir an jenem Abend aufgefallen war, so wie ich es mit allen wichtigen Begebenheiten tat. Als Tagebuch benutzte ich einen Schnellhefter, damit ich die Kapitel später dem Inhalt nach neu ordnen konnte. Genauso verfahre ich heute, wenn ich an meinen Memoiren arbeite.« 

»Mein Tagebuch war ein Spiralblock«, sagte Sunday. 

»Ich würde es gern einmal lesen.« 

»Nur über meine Leiche. Aber was hast du eben gemeint?« 

»Nach meinem Telefonat mit Mutter zwang ich mich, alles in sämtlichen Einzelheiten niederzuschreiben, obwohl ich ziemlich müde war. Ich ließ das Tagebuch auf dem Tisch liegen und legte den Umschlag des Premierministers darauf. In der Nacht, während ich schlief, verschwanden die letzten Seiten und auch der Umschlag.« 

Sunday sah ihn ungläubig an. 

»Soll das heißen, daß sich jemand in deine Kabine geschlichen und den Umschlag und deine Aufzeichnungen gestohlen hat?« 

»Ja.« 

»Dann, lieber Henry, fällt mir dazu nur eines ein: Bei der Sache steckt mehr dahinter.« 



»Sie sind da, Sims!« rief Marvin Klein, der am Fenster des Salons von Belle Maris stand und beobachtete, wie die elegante Jacht vor Anker ging. 

Würdevoll schritt Sims durch den Raum, wo er die Blumen auf dem Couchtisch neu angeordnet hatte. 

»Ausgezeichnet«, sagte er erfreut. »Und alles ist zu ihrem Empfang bereit. Ist die  Columbia   nicht ein wunderschönes Schiff? Ich bin auch einigemale an Bord gewesen.« Er seufzte. »Das war vor diesem schrecklichen Zwischenfall.« 

»Sie waren in jener Nacht auf der  Columbia?«  meinte Marvin erstaunt. 

»Ja. Ich war seit knapp zwei Jahren bei der Familie beschäftigt. Mr. Henry Parker Britland III. war so freundlich, meine Liebe zum Detail zu bemerken. Deshalb nahm er mich zu besonderen Anlässen immer auf die Jacht mit, so auch an diesem Wochenende. Der Präsident war damals noch ein kleiner Junge, aber ich weiß noch, wie sehr ihn das Verschwinden des Premierministers erschütterte. In seinem jugendlichen Überschwang versuchte er herauszufinden, was sich abgespielt hatte, doch sein Vater befahl ihm, die Angelegenheit ruhen zu lassen.« 

Sims’ nachdenkliche Miene verflog, und ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er sah, wie Henry und Sunday das Beiboot bestiegen. »Ich freue mich, sagen zu können, daß die gedünsteten Krebse einfach ein Gedicht sind«, meinte er zu Klein. »Der Präsident wird bestimmt zufrieden sein.« 

»Ganz sicher«, stimmte Marvin zu. »Nur noch eine Frage, Sims: Sie haben erzählt, das Verschwinden des Premierministers wurde nicht mehr weiter untersucht. Aber es haben doch sicher umfangreiche Ermittlungen stattgefunden?« 



»In der Tat, besonders angesichts des Umstandes, daß die Leiche nie entdeckt wurde. Doch man konnte niemandem Vorwürfe machen. Alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen waren getroffen worden. Wie Sie sehen werden, liegt die größte Suite ein halbes Stockwerk über den anderen und verfügt über ein eigenes Deck. Mr. Britland hatte diese Räumlichkeiten an jenem Wochenende dem Premierminister zugeteilt. Außerdem standen die Leibwächter des Ministers am Fuß der Treppe, die zur Suite führt. Natürlich war die Jacht vor dem Ablegen gründlich durchsucht worden. Jeder an Bord, einschließlich der Mannschaft und des Personals, war über jeden Verdacht erhaben, und der Premierminister hatte vier seiner eigenen Leibwächter mitgebracht.« 

»Und seine Frau war auch mit von der Partie?« 

»Ja. Sie hatten erst vor kurzem geheiratet, und er reiste nie ohne sie.« 

»Wie ich gehört habe, hat sie sich zu einer ziemlichen Xanthippe entwickelt«, merkte Klein an. 

»Richtig. Sie wurde Garcia del Rios Nachfolgerin im Amt. Mr. Henry Parker Britland III. rechnete zwar nicht damit, daß sie ihre Position würde halten können, aber sie nützte geschickt die Liebe dés Volkes zu ihrem verschwundenen Gatten aus. Nach einer Weile war sie unangreifbar. Die Opposition machte sie mit der Behauptung mundtot, die Feinde ihres Mannes hätten ihn in den Tod getrieben. Inzwischen kann man sie mit Fug und Recht als Diktatorin bezeichnen.« 

Marvin Klein verzog nachdenklich das Gesicht. »Ich habe sie vor sieben Jahren kennengelernt, als Präsident Britland eine Konferenz der mittelamerikanischen Staaten besuchte. Damals war sie gerade fünfzig geworden und noch immer eine Schönheit. Präsident Britland nannte sie scherzhaft ›Madame Castro‹. Doch er fügte immer dazu, daß ihr Leben ohne den Tod ihres Mannes sicher völlig anders verlaufen wäre.« 

Sims seufzte. »Und das ist einer der Gründe, warum Präsident Britland sich weiterhin Vorwürfe macht. Gewiß denkt er, er hätte den Tod des Premierministers verhindern können, wenn er ihn in jener Nacht an Deck begleitet hätte.« 

»Soweit ich informiert bin, fürchtete der Premierminister immer wieder, daß er einem Attentat zum Opfer fallen würde.« 

»Das erinnert einen fast an Lincoln«, stellte Sims fest. 

»Vielleicht ist er seinen Feinden zuvorgekommen, indem er sich selbst das Leben nahm. Das glaubt zumindest der Präsident. Wer weiß? Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen, Mr. Klein. Ich habe noch eine Menge zu erledigen. Das Boot mit dem Präsidenten und Mrs. Britland legt jeden Moment an.« 

Congor Reuthers nahm sich ein Zimmer im Boca Raton Hotel. Jeder hätte ihn für einen begeisterten Golfspieler auf Urlaubsreise gehalten. Er trug eine hellblaue, lässige Leinenjacke über gut geschnittenen weißen Jeans. Eine abgenützt aussehende Golftasche lehnte an seinem Koffer. 

Und zur Abrundung hatte er eine lederne Phototasche über der Schulter hängen, die jedoch anstelle einer Kamera ein brandneues Mobiltelefon mit großer Reichweite enthielt. 

Die Golftasche und die schicken Schläger waren zwar echt, dienten Reuther allerdings nur als Requisiten, damit ihm jeder seine Rolle als Tourist abnahm. Sie hatten einst einem Industrieboß aus Costa Barris gehört, der leider den Fehler begangen hatte, Madame del Rio öffentlich zu kritisieren. Bei seiner Flucht von der Insel hatte er das Sportgerät zusammen mit seiner restlichen irdischen Habe zurücklassen müssen. 



Reuthers bemerkte, daß der Mann an der Rezeption mit ihm sprach. Was wollte der Kerl bloß von ihm? fragte er sich gereizt. Er schwafelte irgend etwas von Golf. 

»Ja, ja«, sagte er rasch. »Ich freue mich schon auf ein paar Sätze Golf. Ein wunderschönes Spiel.« 

Ohne seinen Versprecher zu bemerken, drehte er sich hoch erhobenen Hauptes um und folgte dem Pagen zu der Suite, die er zum Stützpunkt seiner Operation machen wollte. Sein Auftrag lautete, die  Columbia  zu durchsuchen. 

Um vier Uhr läutete das Telefon. 

Der Anrufer nannte sich Lenny Wallace, war aber auch als Len Pagan bekannt. Sein wirklicher Name lautete allerdings Lorenzo Esperanza. Reuthers hatte ihn als Spitzel in die Mannschaft der  Columbia  eingeschleust. 

Zufrieden dachte Reuthers an das Mondgesicht, das unschuldige Lächeln, den Bartflaum, die Sommersprossen und die abstehenden Ohren des Mannes. Len ähnelte dem jungen Mickey Rooney. In Wahrheit jedoch war Len ein kaltblütiger Killer. 

»Es wird nicht leicht werden«, meinte Len mit gedehnter Stimme. 

Reuthers biß sich auf die Unterlippe und dachte daran, daß der störrische Auftragsmörder zu Premierministerin Angelica del Rios Günstlingen gehörte. Doch dann fiel ihm ein, daß sie Versager unnachgiebig zu bestrafen pflegte. »Warum nicht?« zischte er. 

»Weil Präsident Britlands Frau ihre neugierige Nase in alles hineinsteckt. Außerdem stellt sie jede Menge Fragen darüber, was in jener Nacht passiert ist.« 

Reuthers Handflächen wurden feucht. »Was fragt sie denn so?« wollte er wissen. 



»Ich habe getan, als müsse ich etwas im Speisesaal saubermachen, während die Britlands sich unterhielten. Dabei habe ich gehört, daß sie über das Essen mit del Rio sprachen. Mrs. Britland erkundigte sich, auf welchem Platz jeder gesessen habe.« 

»Vergessen Sie nicht, daß Henry Britland damals erst zwölf war«, protestierte Reuthers. »Unmöglich, daß er sich jetzt noch an etwas Wichtiges erinnert.« 

»Und dann sagte sie, sie hätte ihn – das heißt ihren Mann 

– noch nie so oft das Wort ›müde‹ benutzen hören. ›Du warst   müde,  dein Vater war  müde.  Was gab es denn bei euch zum Abendessen? Valium?‹, so waren ihre Worte.« 

Reuthers schloß die Augen, ohne auf den prächtigen Sonnenuntergang draußen zu achten. Sein schlimmster Alptraum wurde wahr. Die Lage war allmählich brenzlig. 

»Sie müssen diese Papiere finden«, befahl er. 

»Moment mal, auf diesem Schiff wimmelt es von Geheimagenten. Ich habe höchstens einen Versuch. 

Hoffentlich stimmt Ihre Information. Sind Sie sicher, daß Sie die Papiere in Kabine A versteckt haben?« 

»Natürlich. Sie unverschämter Mistkerl«, fauchte Reuthers. 

Als er an jene Nacht dachte, erschauderte er. Nachdem er die Jacke des Premierministers durchwühlt hatte, war ihm klargeworden, daß dieser den Umschlag nicht mehr bei sich trug. Ich wußte, daß der Junge zuletzt mit ihm gesprochen hatte. Bestimmt hatte der Premierminister ihm den Umschlag zugesteckt. Also mußte ich in der Dunkelheit seine Kabine finden. Das Kind schlief in Kabine A, aber wegen meines miserablen Orientierungssinns öffnete ich zuerst die falsche Tür. Was wäre passiert, wenn Kabine B bewohnt gewesen wäre? 

Bei dem Gedanken, wie er in die Kabine des Jungen geschlichen war, brach Reuthers noch heute der kalte Schweiß aus. Er hatte gebetet, der Steward würde nicht zurückkommen und herumschnüffeln, weil das Flurlicht ausgeschaltet war. Mit einer kleinen Taschenlampe ausgerüstet, hatte er sich zum Schreibtisch vorgetastet und del Rios Umschlag an sich genommen. Rein zufällig hatte er einen Blick in das offene Tagebuch geworfen. Als er bemerkte, was da geschrieben stand, hatte er die letzten Seiten herausgerissen. 

Dann hatte er gesehen, wie sich der Türknauf drehte. Der Junge bewegte sich. Reuthers hatte sich rasch im Schrank versteckt. Er saß in der Falle und suchte in der Dunkelheit nach einem Ausweg. Doch dann hatte er ein Loch in der Wand entdeckt. Aus Angst, ertappt zu werden, hatte er die Tagebuchseiten und den Umschlag hineingestopft. 

Jemand hatte die Kabine betreten. Die Person trat ans Bett, drehte sich wieder um und verließ den Raum. Doch als Reuthers die Papiere aus dem Loch holen wollte, konnte er sie nicht mehr erreichen. Fast eine Stunde lang hatte er sich abgemüht, die Hand in das Loch zu zwängen. Seine Finger hatten den Umschlag zwar berührt, ihn aber nicht greifen können. Und dann hatte Madame del Rio wie verabredet Alarm geschlagen. Ich hatte meine liebe Not, aus dem Zimmer zu fliehen, bevor der Junge aufwachte, erinnerte er sich. Sie hat gekreischt wie eine Wahnsinnige. 

Am nächsten Tag hatte er erfahren, daß in alle Kabinen Safes eingebaut werden sollten. Deshalb auch das Loch in der Schrankwand. 

»Es wird ein ziemliches Problem«, sagte Len. »Britlands Leibwächter sind nicht von gestern. Die haben Augen im Hinterkopf. Ihr Chef hat mich schon zur Schnecke gemacht, weil ich im Speisesaal war, während die Britlands dort saßen.« 

»Das geht mich nichts an«, schimpfte Reuthers. 



»Lassen Sie es mich mal so ausdrücken: Wenn Sie die Papiere unbemerkt holen können, wird Ihnen unsere Auftragsgeberin zu großem Dank verpflichtet sein. Vermasseln Sie die Sache, machen Ihre alte Mutter und Ihre acht Schwestern Bekanntschaft mit dem Jenseits.« 

»Nicht meine Mutter und Tanten«, jammerte Len. 

»Dann würde ich vorschlagen, daß Sie alles tun, um diese Papiere zu besorgen, kapiert? Das Loch befand sich in der Wand, weil der Safe noch am nächsten Tag eingebaut werden sollte. Die Renovierungsarbeiten könnten die Papiere wieder zu Tage fördern. Brechen sie die Täfelung an der Rückwand des Schrankes von Kabine A auf. Da sind sie drin! Mir ist es egal, wie Sie das anstellen wollen, aber tun Sie es! Und wehe, wenn etwas schiefläuft!« 

»Henry, wie hat dein Vater reagiert, als du ihm von den verschwundenen Papieren erzählt hast?« fragte Sunday beim Champagner im verglasten Salon der  Columbia. 

Der Salon war ein halbrunder Raum im hinteren Teil der Jacht, der zehn Personen bequem Platz bot. Viele politischen Würdenträger hatten sich, wie Henry erklärte, gern hierher zurückgezogen, um Gespräche zu führen, zu lesen oder einfach den Himmel zu betrachten. 

»Ich fürchte, mein Vater hat sich nicht sehr dafür interessiert. Schließlich wurde der Premierminister vermißt. 

Außerdem hatte del Rio die Angewohnheit, auf Menükarten oder Redenentwürfen herumzumalen. Mein Vater dachte, er habe mir vielleicht zum Scherz eine solche Zeichnung zugesteckt.« 

»Und die Seiten aus deinem Tagebuch?« 

»Er meinte, ich solle den Eintrag eben noch einmal schreiben, wenn ich mich besser fühlte. Beim Aufwachen hatte ich nämlich Kopfschmerzen – vermutlich eine Grippe –, und natürlich war die Hölle los. Hubschrauber, Boote und Taucher durchkämmten alles nach der Leiche.« 

»Glaubst du, daß del Rio dir irgendeine Kritzelei gegeben hat?« 

»Nein.« 

»Wurde nach deinen verlorenen Papieren gesucht?« 

»Um Vater nicht unrecht zu tun: ja. Auf seine Anweisung hin sah Sims sich persönlich in meiner Kabine um. 

Er wollte sich vergewissern, ob ich den Umschlag und das Tagebuch nicht irgendwo anders hatte liegenlassen. Aber er fand nichts.« 

»Und da du deine Eintragung in einen Schnellhefter gemacht hattest, konntest du auch nicht beweisen, daß wirklich Seiten herausgerissen worden waren.« 

»Genau.« Er hielt inne und blickte seine Frau liebevoll an. Dann sagte er lächelnd: »Wenn deine Wähler dich jetzt sehen könnten, würden sie dir nie mehr ihre Stimme geben. Du siehst aus wie zwölf.« 

Sunday trug einen langen, geblümten Wickelrock, ein ärmelloses weißes T-Shirt und Sandalen. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht würde mich im Moment niemand für eine Kongreßabgeordnete halten«, entgegnete sie würdevoll, »aber ich möchte eines klarstellen: Ich frage dich all das nicht aus kindlicher Neugier oder weil ich weiß, wie sehr dir diese Nacht noch zu schaffen macht. Ich teile deine Meinung über Madame del Rio, und ich möchte, daß Costa Barria eine wirklich demokratische und freiheitliche Regierung bekommt. Doch es würde zu lange dauern, die Bevölkerung gegen diese Frau aufzuhetzen. 

Wenn nichts Drastisches geschieht, wird sie die nächsten Wahlen wieder gewinnen. Das ist so gut wie sicher.« 

»Richtig.« 



»Und es macht mich wütend, daß einer von Garcia del Rios Leuten möglicherweise seinen Abschiedsbrief aus deiner Kabine gestohlen hat, während du schliefst – falls es ein Abschiedsbrief war. Vielleicht wäre sonst alles anders gekommen.« 

»Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß ich dem Premierminister das Leben hätte retten können, wenn ich mit ihm an Deck gegangen wäre. Ich habe die  Columbia gekauft, weil sie abgesehen von diesem Zwischenfall, eine große, ruhmreiche Geschichte hat, und ich möchte, daß der Makel in Vergessenheit gerät.« 

Leise kam Sims mit einem Tablett voller Käsegebäck herein, das er Sunday hinhielt. Nachdem sie eines genommen hatte, fragte sie: »Sie waren doch schon früher auf dieser Jacht, Sims?« 

»Ja, Madam.« 

»Welchen Eindruck macht sie auf Sie?« 

Sims runzelte die Stirn. »Sie befindet sich in sehr gutem Zustand, Madam. Aber wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, empfinde ich es als ziemlich erschütternd, daß sich nichts hier verändert hat. Die Tapeten, die Bettwäsche, die Polster, die Vorhänge, alles ist noch genau wie früher. Mr. Hodgins Weatherby hat die Jacht in den zweiunddreißig Jahren, die er sie besaß, offenbar wie einen Schrein behandelt.« 

Henry kicherte. »Das kann ich erklären. Weatherby hatte für die Schiffahrt nichts übrig und wurde schon bei der kleinsten Welle seekrank. Er hat ein Vermögen dafür bezahlt, seinen Hafen auszubaggern, damit er vom Dock aus direkt an Bord gehen konnte. Außer ihm, seinem Hellseher und dem Personal durfte niemand das Schiff betreten. Hier war sein Stammplatz« – Henry klopfte auf die Armlehne seines Sessels und zeigte dann auf Sunday – »und der Hellseher saß dort. 



Übrigens war dein Platz auch der von Winston Churchill, Liebling. Vater erzählte, als Franklin D. Roosevelt das Schiff benutzte, um mit Churchill segeln zu gehen, habe der britische Premierminister sofort diesen Sessel angesteuert. 

Weatherby behauptete, durch Vermittlung des Hellsehers Gespräche mit Churchill, Roosevelt, de Gaulle, Eisenhower und noch ein paar anderen geführt zu haben. Allerdings weigerte er sich, auch nur ein Wort mit Stalin zu wechseln.« 

»Für ihn war die Jacht wohl nicht mehr als eine Art Gartenlaube«, stellte Sunday fest. »Ich kann verstehen, warum seine Familie den Erlös für sie nach seinem Tod wohltätigen Zwecken gespendet hat.« 

»Ich auch. Aber deshalb ist auch das alte Gerücht wieder aufgelebt, daß hier Gespenster umgehen. Offenbar war der Hellseher ein guter Schauspieler.« 

Es klopfte an der Tür, und Marvin Klein betrat zögernd den Raum. »Mr. President, ich störe Sie nur ungern, aber der Außenminister ist am Telefon.« 

»Tony?« fragte Henry. »Es muß etwas passiert sein.« 

Er nahm das Telefon von Klein entgegen und flüsterte dann: »Gehen Sie nicht weg, Sims. Ich möchte auch ein Stück von dem Käsegebäck.« 

Nachdem er hastig eines verzehrt hatte, sprach er in den Hörer: »Hallo, Tony. Ranger hält dich wohl ganz schön auf Trab.« 

Ranger war der Geheimdienstcode für das Staatsoberhaupt. 

Außenminister Anthony Pryor war von Henrys Nachfolger, Präsident Desmond Ogilvey, ins höchste Ministeramt erhoben worden. Da Pryor und Henry seit ihrer Studienzeit in Harvard befreundet waren, sparten sie sich in ihren Gesprächen die Förmlichkeiten. »Ich schufte wie ein Pferd, Henry, aber das weißt du ja. Hör mal, du hast doch die   Columbia   zurückgekauft, und wir hoffen, daß du uns bei einem Problem helfen kannst. Einer von Miguell Alessos Leuten wird dich anrufen. Alesso möchte dich sehen, und Ranger will, daß du dich mit ihm triffst.« 

»Alesso? Das ist doch der Gegenkandidat der Premierministerin von Costa Barria.« 

»Genau. Er hält sich incognito in Miami auf. Er schwört, daß Angelica del Rio vor zweiunddreißig Jahren die Ermordung ihres Mannes geplant habe. Angeblich haben ihre Leute versucht, die  Columbia   bei der Auktion zu ersteigern, aber du hast sie überboten.« 

»Woher weiß er das?« fragte Henry ruhig. 

»Weil sich die Witwe eines der Kerle, die die Ersteigerung letzte Woche vermasselt haben, bei ihm gemeldet hat. Nun glaubt Ranger, daß du der richtige Mann bist, um zu überprüfen, ob Alessos Geschichte hieb- und stichfest ist. Wenn du denkst, daß sie stimmt, wissen wir, welche Haltung wir zu den kommenden Wahlen einnehmen sollen. Selbst nach zweiunddreißig Jahren gilt Garcia del Rio in seinem Land praktisch als Heiliger. Vergiß nicht, daß Angelica del Rio zu einem Staatsbesuch erwartet wird. Sie hat versprochen, die Menschenrechte zu achten und Dissidenten freizulassen. Ranger möchte verhindern, daß er wie ein Idiot dasteht, falls es wirklich Beweise für ihre Beteiligung an dem Mordanschlag gibt.« 

»Glaubst du, Des hält das ganze für eine Taktik, damit wir Premierministerin del Rio kurz vor der Wahl unsere Unterstützung entziehen?« 

»Du hast’s erfaßt. Mein Gott, Henry, diese kleinen Länder können einen in den Wahnsinn treiben.« 

»Darin unterscheiden sie sich nicht von den großen«, erwiderte Henry. »Natürlich treffe ich mich mit Alesso. 

Morgen vormittags hier auf der  Columbia.« 



»Ausgezeichnet. Wir kümmern uns darum.« 

Henry reichte Marvin Klein das Telefon und sah Sunday an. »Liebling«, sagte er, »es könnte sein, daß du wie immer recht hast.« 

»Womit?« 

»Was Garcia del Rios Tod angeht.« 

Inzwischen hatte Congor Reuthers gelernt, daß auch ein Revolverheld hin und wieder eine anständige Mahlzeit braucht. Es war Montag, und Lenny hatte ihm mitteilen lassen, daß die Britlands am Mittwoch morgen nach Washington fliegen wollten. Die Kongreßabgeordnete Sandra O’Brien Britland wurde zur letzten Debatte zum Thema Wirtschaftshilfe für Costa Barria auf dem Capitol Hill erwartet. Nach Abreise der Britlands würden alle nicht mehr benötigten Mitglieder der Mannschaft – auch Lenny – entlassen werden. Und das bedeutete, daß die Zeit knapp wurde. Lenny mußte morgen Kabine A durchsuchen. 

Im Augenblick konnte Reuthers allerdings nichts weiter tun, als zum Essen zu gehen. Da er eine Schwäche für das Restaurant im Turm des Boca Raton Hotels hatte, beschloß er, sein Abendessen dort einzunehmen. Ein paar Martinis und ein Hummer würden seine Lebensgeister bestimmt wieder wecken. Also griff er zum Telefon, wählte die Nummer des Restaurants und bestellte in herrischem Ton einen Fenstertisch mit Blick auf den Kanal. 

Doch als er zum Empfang kam, mußte er zu seiner Empörung feststellen, daß der gewünschte Tisch schon besetzt war. Vor die Wahl gestellt, wütend hinauszustürmen oder sich mit der neuen Situation abzufinden, überließ er seinem Magen die Entscheidung. 

»Gewiß werden Sie Verständnis dafür haben, daß wir unsere Platzreservierungen umstellen mußten«, meinte der Maître d’hôtel  mit einem verlegenen Grinsen, während er Reuthers zu einem Tisch führte, von dem aus man das Wasser nur in dem bereitgestellten Krug bewundern konnte. »Sie sehen ja, warum wir einige Tische freilassen mußten«, flüsterte er, wobei er zum Fenster wies. 

Reuthers blieb fast das Herz stehen. Denn dort an einem Tisch saß, ganz allein, sonnengebräunt und lächelnd, das beliebteste Paar der Vereinigten Staaten: der ehemalige Präsident und seine Frau, die Kongreßabgeordnete. 

Reuthers griff in seine Tasche, wo sich, verborgen in einem Zigarettenetui, sein Abhörgerät befand. Mit einer beiläufigen Bewegung klappte er das Etui auf und stellte es auf den Tisch, so daß die Öffnung in Richtung der Britland zeigte. Dann kratzte er sich am Kopf und setzte dabei den kleinen Ohrhörer ein. Sofort hörte er Henry Parker Britlands IV. Stimme: »Das Treffen mit Alesso morgen wird sicher interessant.« 

Alesso! dachte Reuthers. Warum will Britland ihn treffen? 

Er legte die Hand übers Ohr, um es gegen das Stimmengewirr von den anderen Tischen abzuschirmen. Doch da bemerkte er, daß ihn jemand ansprach. 

»Es tut mir leid, Sir, aber das Rauchen ist hier nicht gestattet.« Als Reuthers aufblickte, sah er das mißbilligende Gesicht des Oberkellners vor sich. Dabei verpaßte er den Rest von Sundays nächstem Satz: »Alesso bringt Beweise 

…« 

»Ich rauche doch gar nicht«, widersprach Reuthers. Der Oberkellner betrachtete tadelnd das offene Zigarettenetui. 

»Ich lege es nur auf den Tisch, um meine Willenskraft auf die Probe zu stellen«, erklärte Reuthers barsch. 

»Wenn Sie erlauben, Sir …« Der Oberkellner schob das Zigarettenetui zwischen die Blumenvase und den Brotkorb, den ein Kollege soeben gebracht hatte. »Jetzt können Sie es in Ruhe anschauen, ohne daß die anderen Gäste es bemerken und glauben, daß Sie hier rauchen dürfen. Vergessen Sie nicht, daß Sie vielleicht nicht der einzige sind, der es sich abgewöhnen will. Haben Sie übrigens schon mal daran gedacht, es mit Nikotinkaugummi zu versuchen? Das wirkt Wunder.« 

 »Hau ab, du Idiot. Britland sieht dich an.« 

Als Reuthers die vertraute, zornige Stimme hörte, fuhr er zusammen. 

 »Vielleicht erkennt er dich wieder, du Schwachkopf!« 

Reuthers drehte sich um und ließ die Augen ängstlich durch den Raum schweifen. Wie hatte sich Angelica wohl heute verkleidet? Wenn sie hierhergekommen war, anstatt von New York aus direkt nach Costa Barria zurückzukehren, mußte sie ziemlich besorgt sein. Er entdeckte eine grauhaarige Dame, die allein an einem Tisch saß. Das war sie! Die einsame Wilma, eines von Angelicas vielen alter egos. Als er den Kopf zu den Tischen am Fenster wandte, traf sich sein Blick mit dem des ehemaligen Präsidenten. 

Seit ihrer letzten Begegnung waren zweiunddreißig Jahre vergangen. Reuthers hatte als einer von Garcia del Rios Leibwächtern an der verhängnisvollen Bootspartie teilgenommen. Offiziell war er mit seinen Kollegen wegen Pflichtverletzung hingerichtet worden, weil er den Premierminister nicht richtig beschützt hatte. 

Würde Britland ihn nach all den Jahren wiedererkennen? 

Da er es nicht darauf ankommen lassen wollte, drehte er sich um und kehrte Britland den Rücken zu. 

»Ich werde heute doch nicht hier essen«, sagte er knapp und eilte aus dem Restaurant. 

Er stand schon am Aufzug, als der Oberkellner ihn einholte. »Sie haben Ihr Etui vergessen, Sir«, meinte er. 



Jack Collins, der Chef der Personenschutzeinheit von Henry Britland rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. 

Er saß einen Tisch neben dem ehemaligen Präsidenten, und seine innere Stimme, die ihn meistens vor Gefahr warnte, gellte ihm regelrecht in den Ohren. Irgend etwas war hier faul! Besorgt sah er sich um und beobachtete aufmerksam die anderen Gäste. Die meisten waren offensichtlich wohlhabend – viele ältere Ehepaare und einige Familien mit kleinen Kindern, alle sonnengebräunt und guter Laune. Ein paar Geschäftsleute tauschten Anekdoten aus. 

Wahrscheinlich sind sie auf einem Golfausflug, den sie ihrer Firma auf die Spesenrechnung setzen, überlegte Collins mit einem Anflug von Neid. 

Er bemerkte, wie ein Mann mit kerzengerader Haltung aus dem Restaurant eilte und dabei fast mit vier eleganten älteren Damen zusammenstieß. Er wirkte sehr verärgert. 

Collins beobachtete, daß der  Maître d’hôtel  die Damen an einen Tisch im hinteren Teil des Restaurants, genau zwischen die Familien mit den Kleinkindern führte. Er konnte ihre unzufriedenen Gesichter verstehen. In Begleitung eines Mannes wäre ihnen das sicherlich nicht passiert, dachte er. 

Eine Frau an einem kleinen Fenstertisch fiel ihm auf. Sie blickte nachdenklich aufs Meer hinaus. Graues Haar, Runzeln, schlichte Sonnenbrille, wehmütige Miene – sie sah aus, als hätte sie vor kurzem einen Trauerfall durchgemacht. 

Collins’ Blicks schweifte weiter die Tische entlang. Irgend etwas stimmte nicht, und er konnte sich des unangenehmen Gefühls nicht erwehren. Deshalb war er sehr erleichtert, daß sich die Britlands eine Stunde später zum Aufbruch entschlossen. 



Als sie den Empfang passierten, winkte Henry Collins zu sich. »Jack«, sagte er. »Da war ein Mann im Speisesaal, der plötzlich hinausrannte, ohne etwas zu essen. Haben Sie ihn bemerkt? Etwas an ihm kam mir bekannt vor. Nehmen Sie ihn mal unter die Lupe.« 

Collins nickte. Er schickte seine vier Kollegen mit den Britlands voraus und holte am Empfang einige Erkundigungen ein. 

Als er nach einer Stunde in Belle Maris eintraf, hatte er schon dafür gesorgt, daß der Hotelgast, der sich unter dem Namen Norman Ballinger eingetragen hatte, rund um die Uhr beschattet wurde. Grund dafür waren der Bericht des Oberkellners über das offene Zigarettenetui und die Bemerkung des Rezeptionisten, der Mann habe »ein paar Sätze Golf« spielen wollen. Jetzt verstand Collins, warum er so ein schlechtes Gefühl gehabt hatte. 

Kaum hatte er das Haus betreten, als sich auch schon sein Piepser meldete. »Sie sind auf einer heißen Spur, Jack«, informierte ihn die Zentrale. »Ballinger heißt in Wirklichkeit Congor Reuthers und ist Angelica del Rios rechte Hand. Er verkehrt zwar nicht offiziell in Politikerkreisen, aber es heißt, daß er sich Angelicas Wohlwollen sichert, indem er ihr sämtliche Probleme aus dem Weg schafft.« 

»Was tut er im Boca Raton?« fragte Collins. 

»Wir vermuten, er weiß, daß Alesso hier ist.« Wahrscheinlich will er herausfinden, was er vorhat. Wir lassen ihn zwar beobachten, aber seien Sie vorsichtig. Reuthers macht sich nicht selbst die Hände schmutzig. Vielleicht hat er Verstärkung mitgebracht.« 

Collins legte auf. Warum wurde er nur das Gefühl nicht los, daß Henry Parker Britland besser die Finger von der Columbia  hätte lassen sollen? 



Am Dienstag morgen mußte. Lenny Wallace die unangenehme Entdeckung machen, daß die Sicherheitsvorkehrungen auf der  Columbia  verschärft worden waren. 

Um sieben Uhr rief er Reuthers an und erfuhr, daß Miguel Alesso, der Oppositionsführer, der bei den Wahlen in der nächsten Woche gegen die Premierministerin antreten würde, mit Präsident Britland auf der Jacht zum Mittagessen verabredet war. 

»Sie müssen die Papiere holen«, befahl Reuthers. 

»Die Premierministerin ist persönlich in die Angelegenheit verwickelt. Es darf einfach nicht schiefgehen.« 

Dann wies er Lenny an, sich unter einem Vorwand in den Speisesaal zu schleichen, um das Gespräch beim Mittagessen zu belauschen. 

Lenny hatte schwer an sich halten müssen. Reuthers mußte schon ganz schön blöde sein, zu glauben, daß ein einfacher Matrose so mir nichts dir nichts in einen Raum spazieren konnte, in dem eine Unterredung auf höchster Ebene stattfand. Dazu hätte er mindestens eine Tarnkappe gebraucht. Doch dann dachte er an seine Mutter und die Tanten und schwieg. 

Allerdings wies er Reuthers darauf hin, daß Jack Collins, der oberste Leibwächter, ebenfalls an Bord sein würde. 

Und der bekäme sogar mit, wenn jemand auf dem Schiff nur nieste. 

Aber Reuthers sprach nur eine letzte Warnung aus: 

»Sie sollten wissen, daß Ihre Mutter und Ihre Tanten vorrübergehend unter Hausarrest stehen. Also tun Sie, was Sie für richtig halten.« 

Um Punkt zwölf stand Lenny, ein Fernglas vor den Augen, auf dem Mannschaftsdeck. Eine Limousine fuhr vor, zwei Männer und eine Frau stiegen aus und kletterten ins Beiboot: die Britlands und der Oppositionsführer von Costa Barria, Miguel Alesso. 

Plötzlich kam Lenny eine neue Idee: Alesso war bei der Bevölkerung ziemlich beliebt. Die Leute gerieten außer Rand und Band, wenn er in der Öffentlichkeit auftrat. Was ist, dachte er, wenn ich die Papiere nicht finde? Ich könnte mich einfach verdrücken. Und wenn er durch einen verrückten Zufall die Wahlen gewinnt, könnte ich mich mit ihm in Verbindung setzen und ihm von meinem Auftrag erzählen. Und dann sage ich ihm, was hinter der Sache steckt. Vielleicht belohnt er mich ja. 

Aber nein, das würde niemals klappen. Lenny wußte das genau. Bis die Wahlen vorbei waren, würde es zu spät für seine Mutter und seine Tanten sein, diese wunderbaren Frauen, die man überall als die ABC-Schwestern kannte, Mama, die Älteste, hieß Antonella, die zweite Bianca, die dritte Concetta, bis hin zur Jüngsten, die Iona gerufen wurde. 

Von neuem Pflichtgefühl beseelt, wischte sich Lorenzo Esperanza, alias Lenny Wallace, die Tränen aus den Augen. 

Er strahlt Aufrichtigkeit aus, dachte Sunday. Sie saß mit Henry und Miguel Alesso im Salon. Henry hatte Alesso Sir Winstons Lieblingssessel angeboten. 

»Normalerweise komme ich nicht mit so wichtigen Persönlichkeiten in Berührung«, sagte Alesso lächelnd. 

»Obwohl man die mißliche Lage meines Landes mit der englischen Situation während des Zweiten Weltkriegs durchaus vergleichen könnte.« 

Sunday wußte, daß Alesso vor kurzem erst dreißig geworden war. Doch seine ernste, gesetzte Art, das graumelierte dunkle Haar und der kluge, traurige Ausdruck in seinen haselnußbraunen Augen ließ ihn mindestens zehn Jahre älter erscheinen. 

Nun beugte er sich mit eindringlicher Miene vor. 

»Angelica del Rio hat die Ermordung eines wahrhaft großen Mannes geplant und ausgeführt«, verkündete er leidenschaftlich. »Wie Ihnen gewiß bekannt ist, Sir, war ihr Vater Kommandeur der Armee von Costa Barria. Den Premierminister hat sie auf Anordnung ihres Vaters geheiratet. Ich bin sicher, daß sie von Anfang an vorhatte, ihn zu beseitigen. Schon damals war sie eine außergewöhnlich attraktive, anziehende Frau. Und, wie es so schön heißt, ist ein Mann eben ein Mann …« 

Bedrückt zuckte er die Achseln. »Sie hat seine Leibwächter gegen die Gauner ausgetauscht, die ihn verraten haben. Zu ihren gehörte auch ein entfernter Vetter von ihr, ein Engländer namens Congor Reuthers. 

Inzwischen habe ich erfahren, daß Angelica ihrem Mann, Ihrem Vater und auch Ihnen ein Betäubungsmittel verabreicht hat. Es befand sich in der Nachspeise, die ihr persönlicher Koch zubereitete. Als Garcia del Rio das Bewußtsein verloren hatte, beschwerten seine Leibwächter, angeführt von Reuthers, seinen Körper mit Gewichten und warfen ihn über Bord. Wahrscheinlich ist er bis auf den Meeresgrund gesunken. 

Die Leibwächter rechneten mit einer Belohnung. Und die bekamen sie auch. Nachdem sie mit der trauernden Witwe nach Costa Barria zurückgekehrt waren, wurden sie wegen Pflichtverletzung hingerichtet – mit Ausnahme von Reuthers natürlich.« 

»Ich verstehe noch immer nicht, warum sie sich ausgerechnet jene Nacht und unsere Jacht ausgesucht hat«, meinte Henry. 



Sunday betrachtete ihren Mann. Er saß kerzengerade auf dem Kapitänsstuhl, das Kinn in die linke Hand gestützt und den Blick forschend auf Alesso gerichtet. Fast konnte sie die Klänge der Präsidentenhymne hören. 

»Angelica hatte einen Anruf von ihrem Vater, dem General, erhalten, der ihr mitteilte, ihr Mann sei über die Mordpläne im Bilde und wisse, daß seine Leibwächter daran beteiligt seien. Außerdem erzählte er ihr, del Rio habe herausgefunden, daß sie Millionen von Dollar aus den von ihr geleiteten Wohltätigkeitsorganisationen abgezweigt hatte. Del Rio plante, seine Frau nach der Ankunft in Costa Barria verhaften zu lassen. Also hatte sie keine andere Wahl, als sofort zuzuschlagen.« 

Klingt logisch, dachte Sunday. 

»Eigentlich sollte Angelicas Vater die Regierung übernehmen. Aber der General erlitt in der darauffolgenden Woche einen Herzinfarkt. Deshalb ergriff Angelica die Gelegenheit beim Schopf. Sie regierte das Land, bis die Amtszeit ihres Mannes abgelaufen war. Und indem sie sich die Liebe des Volkes zu Garcia del Rio zunutze machte, gelang es ihr auch danach, die Macht zu behalten.« 

»Welche Beweise haben Sie dafür?« fragte Henry. 

»Sie hatten doch Beweise erwähnt.« 

Alesso zuckte die Achseln. »Der Beweis befindet sich in dem Umschlag, den Garcia del Rio Ihnen zugesteckt hat, als Sie zwölf Jahre alt waren.« 

»Und woher wissen Sie all das?« erkundigte sich der ehemalige Präsident. 

»Einer der Leibwächter versuchte, einen Gefängnisaufseher zu bestechen, um der Hinrichtung zu entgehen«, antwortete Alesso. »Er berichtete dem Aufseher alles über den Mord an del Rio und sagte, Reuthers habe die Leiche des Premierministers nach einem Umschlag durchsucht, bevor sie über Bord geworfen wurde. Der Umschlag enthielt del Rios Anklage gegen seine Frau. Sie hatte sie zwar gelesen, es aber nicht geschafft, sie vor dem Essen aus seiner Jacke zu nehmen.« 

»Und warum ist das alles nie bekanntgeworden? fragte Sunday. 

Alesso bedachte sie mit einem erstaunten Blick. »Der Gefängnisaufseher hätte sein eigenes Todesurteil unterschrieben, wenn er zugegeben hätte, daß er über die Hintergründe des Mordes am Premierminister informiert war«, entgegnete er. »Doch als er älter wurde, trank er gern einmal ein Gläschen Wein über den Durst, wie Männer es manchmal eben so tun. Und mit der Zeit fing er an, zu viel zu reden. Schließlich ist er verschwunden.« 

»Und nun, all diese Jahre später, löst sich endlich das Rätsel«, meinte Henry nachdenklich. 

»Nein, Sir«, verbesserte ihn Alesso. »Das Rätsel ist erst gelöst, wenn wir die Papiere finden, falls sie überhaupt noch existieren. Aber im Augenblick kann ich Sie nur bitten, meine Kandidatur zu unterstützen. Und Sie, Abgeordnete Britland, flehe ich an, einer Wirtschaftshilfe für mein Volk nicht zuzustimmen, solange Angelica del Rio an der Macht ist. Wer sie fördert, leistet der Unterdrückung Vorschub.« 

Sunday konnte seinem eindringlichen Blick nicht standhalten. Sie wandte sich ab, damit er ihr die Unentschlossenheit nicht anmerkte. 

»Und Sie, Sir«, meinte Alesso zu Henry, »bitte ich, den Präsidenten der Vereinigten Staaten dazu zu drängen, den Staatsempfang für Angelica del Rio abzusagen. Eine große Nation wie die Ihre darf nicht zum Unterstützer einer Tyrannin werden.« 



Lenny wußte, daß er keine Chance hatte, das Oberdeck zu erreichen, so lange die Unterredung andauerte. Allerdings erfuhr er, daß die Britlands nach dem Essen nach Belle Maris zurückkehren und von dort aus am frühen Morgen nach Washington abreisen wollten. Das bedeutete, daß der allgegenwärtige Geheimdienst die Villa und nicht die Jacht bewachen würde. 

Lennys Dienst endete um fünf Uhr nachmittags, und es hätte merkwürdig ausgesehen, wenn er danach nicht sofort nach Hause ging. Aber während er das Deck aus Teakholz schrubbte, hatte er einen Einfall: Von einem Menschen, der Lebensmittelvergiftung hatte, würde niemand verlangen, daß er sein Bett verließ. 

Eine Stunde später sprach er beim Obersteward vor. 

Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, seine Augenlider standen auf Halbmast, und er litt augenscheinlich unter Gleichgewichtsstörungen. 

»Ich hab was Falsches gegessen«, stöhnte er und hielt sich den Bauch. 

Nach zehn Minuten lag er in seinem Bett in der Mannschaftsunterkunft und sammelte seinen Mut, um sich hinauf zu Kabine A zu schleichen. Doch er mußte warten, bis es dunkel wurde und die Geheimdienstmänner von Bord waren. 

Die kommenden Ereignisse werfen bereits ihre Schatten, dachte Henry am Abend, als er einen Espresso trank. 

Er und Sunday saßen auf Belle Maris’ blumengeschmückter Terrasse. Kerzen flackerten, und der Vollmond tauchte die  Columbia   in ein prächtiges, aber auch unheimliches Licht. 

»Du bist so still, Liebling«, stellte Sunday fest, während sie Sims mit einem Kopfnicken bedeutete, ihr noch einen Espresso einzuschenken. 



»Nach dieser Menge Kaffee wirst nicht einmal du schlafen können«, warnte Henry. 

»Du kennst mich doch, Henry. Ich würde sogar auf einem Lattenzaun einschlafen. Das muß wohl an meinem ruhigen Gewissen liegen.« Sie nahm einen Schluck und schnalzte mit den Lippen. »Wie heißt es so schön: Das ist ein Kaffee, in dem der Löffel stehenbleibt.« 

Dann wurde ihre Miene ernst. »Henry glaubst du Alessos Geschichte?« 

»Ja, und zwar aus verschiedenen Gründen. Gestern abend im Restaurant habe ich mir den Mann, der mir so bekannt vorkam, ziemlich genau ansehen können. Und wie du weißt, hatte ich recht. Ich bin ihm wirklich schon einmal begegnet. Er ist Angelica del Rios rechte Hand. Er war in jener Nacht vor zweiunddreißig Jahren auf der  Columbia.  Während del Rio mir den Umschlag zusteckte, befand er sich ganz in unserer Nähe. Also hat er bestimmt geschlossen, daß ich die Papiere haben mußte, als er sie bei del Rio nicht fand. Nun, da Alesso die Wahrheit entdeckt hat, wird Reuthers Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um den Umschlag zurückzubekommen. Wenn es etwas nützen würde, die Jacht in ihre Bestandteile zu zerlegen, würde ich es tun. Doch sie befand sich mehr als dreißig Jahre lang nicht in unserem Besitz. Vielleicht hat ja ein Zimmermädchen den Umschlag entdeckt und ihn weggeworfen.« 

»Wirst du Des vorschlagen, den Staatsempfang für Madame del Rio abzusagen?« wollte Sunday wissen. 

»Staatsbesuche sagt man nicht so einfach ab, Liebling, außer wenn schwerwiegende Gründe dafür sprechen. 

Wenn Madame del Rio die Wahlen am nächsten Dienstag gewinnt und die Menschenrechtsdeklaration unterschreibt, wird sich keiner mehr für die Vorwürfe ihres geschlagenen Gegenkandidaten interessieren. Ohne Beweise wird sie niemand für glaubhaft halten. Und wie es im Augenblick aussieht, hat Alesso keine Chance, ihr den Wahlsieg abzujagen.« 

Sunday starrte hinüber zur  Columbia. »Weißt du was, Henry? Ich würde gern noch eine Nacht auf der Jacht verbringen. Ich schlafe so gern an Bord. Oder hast du etwas dagegen?« 

Henry lächelte. »Ich nehme an, daß du mich dabeihaben willst. Und mir würde es auch Spaß machen, mich ein wenig vom Meer wiegen zu lassen, Liebling. Natürlich tun wir das. Vielleicht gibt die  Columbia   uns auch ihre Geheimnisse preis?« 

Bevor Lenny um neun seine Kabine verließ, richtete er sein Bett so her, daß es aussah, als läge er darin. Er hatte die vielen Schiffe rings um die  Columbia  beobachtet. Zufrieden hielt er sich vor Augen, daß sie lediglich Unbefugte am Betreten des Schiffes hindern konnten – er aber war schon hier! 

Er stand nun kurz davor, seinen Auftrag zu erfüllen, und seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Am gefährlichsten würde es sein, in Kabine A einzudringen. Wenn er erst einmal drinnen war, gab es keine Probleme mehr. 

Schließlich hatte niemand einen Grund, heute nacht noch das Schiff zu durchsuchen. 

Allerdings würde es schwierig sein, einen Teil der dicken Eichentäfelung herauszubrechen, ohne dabei Lärm zu machen. Reuthers hatte gesagt, er habe den Umschlag und die Tagebuchseiten in das für den Safe bestimmte Loch fallen lassen. Deshalb mußten sie auf dem Boden gelandet sein, und Lenny würde sie sicher hinter der Täfelung finden. 

Also wäre es am sinnvollsten, unten anzufangen, überlegte er. Wenn die Papiere zwischen den Wänden steckengeblieben waren, war es sicher leichter, nach oben als nach unten zu tasten. 

Mit einer Säge, einem kleinen Hammer und einem Bohrer bewaffnet, die er aus dem Werkzeugraum gestohlen hatte, schlich er sich vorsichtig aus der Mannschaftsunterkunft. 

Auf den ersten beiden Decks war niemand. Offenbar befanden sich die Wachen am Hafen oder in den Booten. 

Auf dem Oberdeck wäre Lenny fast einem Geheimdienstmann in die Arme gelaufen. Er stand am Fuß der Treppe, die zur Suite der Britlands führte. 

Personalverschwendung, dachte Lenny. Die beiden sind doch im Haus. Allerdings war ihm der Schrecken in alle Glieder gefahren.  Befanden sich die Britlands wirklich in der Villa? 

Drei bange Minuten später hatte er Kabine A erreicht. Er wagte nicht, Licht zu machen. Doch zum Glück war die Nacht klar, und der Vollmond beleuchtete den ganzen Raum. Die Kabine war etwa zwanzigmal so groß wie der Verschlag, der ihm zugeteilt worden war. Sie enthielt ein Doppelbett mit Kopfbrett, einen eingebauten Schreibtisch und ebensolche Kommoden, ein Sofa und Stühle. Alles war so befestigt, daß auch bei rauher See niemand gefährdet wurde. 

Der Schrank war ziemlich geräumig. Lenny schlüpfte hinein und schloß die Tür. Dann erst knipste er die Taschenlampe an. Der Safe war in die hintere Wand eingelassen. Er war rund wie ein Bullauge, auf die Tür war ein ruhiges Meer aufgemalt. Das altmodische Kombinationsschloß ähnelte einem Kompaß und fesselte Lennys Aufmerksamkeit. 

Während er mit den Fingern darüberstrich, überlegte er, daß kein Schmuckstück, das man in diesen Safe einschlie



ßen konnte, so wertvoll war, wie die Papiere, die sich darunter in der Täfelung verbargen. 

Er setzte sich auf den Boden und klopfte gegen das Holz, um festzustellen, wie dick es war. Ziemlich dick, sagte er sich. Verdammt dick! Um dieses Schiff zu bauen, hatten eine Menge Bäume dran glauben müssen. Lenny machte sich auf eine lange Nacht gefaßt. Mit einer großen Axt und einer elektrischen Säge wäre es sicher in kurzer Zeit geschafft gewesen – aber er hätte damit sämtliche Wachen und Seeleute an Bord alarmiert, und das kam nicht in Frage. Vorsichtig fing er an, ein paar Zentimeter oberhalb des Bodens ein Loch zu bohren. 

Alle fünfzehn Minuten legte er ein kleine Ruhepause ein. 

Als er etwa zwei Stunden später seine schmerzenden Arme reckte, glaubte er, ein leises Klicken zu hören. Er schaltete die Taschenlampe aus und öffnete die Tür einen Spalt weit. 

Vor Schrecken fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. 

In dem stillen Raum stand, mit dem Rücken zu ihm und nur von der Schreibtischlampe erleuchtet, eine schlanke Gestalt im Nachthemd. Kongreßabgeordnete Sandra O’Brien Britland schüttelte die Bettdecke auf. Während Lenny entgeistert zusah, kletterte sie ins Bett und knipste das Licht aus. 

Henry hat mal wieder recht, dachte Sunday seufzend, als sie versuchte, es sich im Bett gemütlich zu machen. Ihr Mann schlief tief und fest in ihrer Suite ein Deck höher. 

Zu viel Kaffee. Ihre Gedanken überschlugen sich. Doch das konnte nicht nur am Koffein liegen. Irgend etwas, das Henry ihr über jene Nacht vor zweiunddreißig Jahren in dieser Kabine erzählt hatte, wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf. Was war es nur gewesen? 

Wenn man diese Papiere nur finden könnte, überlegte sie. Falls Alessos Bericht stimmt, hat eine Frau auf dieser Jacht ihren Mann ermordet, und das Beweisstück ist wahrscheinlich vom Schreibtisch in diesem Raum entwendet worden. 

An Schlaf war nicht mehr zu denken. Sonst war Henry immer derjenige, der noch stundenlang las, wenn sie schon längst eingeschlafen war. Heute nacht jedoch war er sofort eingedöst. 

Da das so selten geschah, hatte Sunday beschlossen, sich leise ins Wohnzimmer zu schleichen, anstatt sich herumzuwälzen und ihn möglicherweise zu wecken. Dann aber war ihr die Idee gekommen, hinunter in diese Kabine zu gehen. 

Henry hatte ihr etwas Wichtiges erzählt, was sich in del Rios Todesnacht ereignet hatte. Aber was? Sicher handelte es sich um eine scheinbare Belanglosigkeit, die damals niemand aufgefallen war. 

Vielleicht würde es ihr einfallen, wenn sie die Nacht in dieser Kabine verbrachte. Zuvor hatte sie Henry noch einen Zettel geschrieben und ihn auf ihr Kopfkissen gelegt. 

Er macht sich zu viele Sorgen um mich, hatte sie dabei gedacht und den Drang unterdrückt, ihm die Decke über die Schultern zu ziehen. Er wäre dadurch nur wach geworden und hätte sie möglicherweise zurückgehalten. 

Art, der Leibwächter am Fuß der Treppe, war überrascht gewesen, sie zu sehen, aber als sie ihm erklärt hatte, wohin sie wollte, hatte er bloß genickt. 

Hoffentlich glaubt er jetzt nicht, Henry und ich hätten uns gestritten, schmunzelte sie. Ein Streit zwischen ihnen war einfach unvorstellbar. Hin und wieder führen wir vielleicht eine heftige Diskussion, doch dabei geht es nur um Inhalte. Wir liegen uns nie in den Haaren. 

Sunday gab den Versuch einzuschlafen auf und knipste das Licht wieder an. Sie setzte sich, strich sich das Haar aus dem Gesicht und schüttelte die Kissen in ihrem Rükken auf. Sims hatte gesagt, die Einrichtung des Schiffes sei seit damals nicht verändert worden. Sie stellte sich vor, wie Henry am Tisch saß und einen detaillierten Bericht schrieb, obwohl er, wie er ihr erzählt hatte, so müde war, daß er kaum die Augen offenhalten konnte. 

Ich frage mich, ob man, wenn man sehr müde ist, nicht ganz automatisch schreibt, ohne dabei viel nachzudenken, überlegte Sunday. Aber das brachte sie auch nicht weiter. 

Sie beschloß, es noch einmal mit dem Schlafen zu versuchen, und machte das Licht wieder aus. Es war so still! 

Henry sagt, er könne sich nicht mehr richtig an jene Nacht erinnern. Es seien vielmehr unzusammenhängende Eindrücke: Jemand, der durch den Raum schleicht und sich über sein Bett beugt. Wir wissen, daß sein Vater noch einmal nach ihm gesehen hat. Ist noch jemand dagewesen? 

Hat er mir sonst etwas erzählt, das ich vergessen habe? 

Warum habe ich so ein merkwürdiges Gefühl? 

Die Stille wurde durch ein Knarzen unterbrochen, als das Schiff heftiger zu schaukeln begann. Dann ertönte ein weiteres Knarzen, diesmal jedoch ganz in der Nähe, Sunday blickte zur Schranktür. 

Sie hörte, wie etwas den Boden entlangglitt. Das Geräusch kam offenbar aus dem Inneren des Schrankes. Es klang, als wäre jemand darin. Sunday war sich ganz sicher. 

Vorsichtig streckte sie die Hand nach dem Alarmknopf auf dem Nachttisch aus, aber in diesem Moment öffnete sich die Tür der Kabine. Das Licht ging an, und sie sah das besorgte Gesicht ihres Mannes. 

Der Mensch, der sich im Schrank versteckt hat, hat sicher nicht mit mir gerechnet. Er sucht etwas, dachte sie. 



»Sunday!« rief Henry aus. »Wie konntest du nur …« 

»Ach, Liebling«, unterbrach sie ihn mit unnatürlich hoher Stimme. »Ich komme sofort wieder nach oben. Hier kann ich auch nicht einschlafen.« 

»Ich habe dir ja gesagt, du sollst nicht so viel Kaffee trinken«, meinte Henry tadelnd. 

»Ich weiß, Henry, du hast immer recht. Deshalb bist du auch zum Präsidenten gewählt worden.« 

Sunday sprang aus dem Bett, griff nach ihrem Morgenmantel und stieß Henry buchstäblich aus der Kabine. Die Tür fiel mit einem deutlichen Klicken ins Schloß. 

Auf dem Flur legte sie ihm die Hand auf den Mund, als er gerade zu der Frage ansetzte, was zum Teufel hier los war. 

»Ich habe unseren Mann erwischt«, flüsterte sie. »Er ist da drinnen im Schrank. Als du hereinkamst, hatte ich ihn eben bemerkt. Ich wette zehn zu eins, daß er die Papiere sucht, die damals verschwunden sind. Sicher sind sie irgendwo im Schrank. Wir warten, bis er sie für uns gefunden hat.« 

Eine Stunde später sägte Lenny noch immer an dem stetig größerwerdenen Loch in der Rückwand des Schrankes von Kabine A. »Reuthers hat sich das bestimmt nur eingebildet«, schimpfte er vor sich hin. Allmählich machte sich Panik in ihm breit. Die Papiere waren einfach nicht da! 

 Mama! Meine Tanten! Tia Bianca, tia Concetta, tia Desdemona, tia Eugenia, tia Florina, tia Georgina, tia Helena, tia Iona … 

Tränen der Hilflosigkeit liefen ihm die Wangen hinab. 

Die Papiere existierten nicht, und man würde ihm dafür die Schuld geben. Er mußte einen Weg finden, seinen eigenen Hals und den seiner Familie zu retten. Aber jetzt war es dringend an der Zeit, in sein Bett zurückzukehren. 



Er verließ den Schrank, machte die Tür hinter sich zu, schlich auf Zehenspitzen durch den Raum und öffnete vorsichtig die Kabinentür, dann blieb er angewurzelt stehen. 

Er blickte in die kalten Augen des obersten Leibwächters Jack Collins. 

»Was haben Sie hier verloren?« fragte Collins drohend. 

Während zwei andere Agenten Lennys Arme festhielten. 

Da Collins darauf bestanden hatte, mußten Henry und Sunday, bewacht von vier kräftigen Beamten, am anderen Ende des Flurs warten. Als Collins ein Zeichen gab, trat einer von ihnen beiseite. »Wenn Sie möchten, Mr. President …«, sagte er. 

Collins stieß Lenny zurück in die Kabine. »Offenbar hat er etwas gesucht, Sir«, erklärte er und zeigte auf die aufgestemmte Rückwand des Schrankes. »Er arbeitet als Hilfsmatrose. Wir hätten ihn gründlicher überprüfen sollen.« 

»Schon gut«, unterbracht Henry. »Hat er die fehlenden Papiere gefunden?« 

»Er hat keine Papiere bei sich, Sir.« 

Lenny wußte, daß er nur eine Chance hatte, wenn er mit diesen Männern eine Abmachung traf, und zwar schnell. 

»Ich erzähle Ihnen alles, was Sie wollen«, flehte er. »Aber nur, wenn Sie verhindern, daß sie meiner Mama und meinen Tanten etwas antun.« 

»Wir werden uns bemühen«, versicherte Henry. 

»Reden Sie.« 

»Mr. President. Ihr Morgenmantel, Sir«, ließ sich da Sims vernehmen, der plötzlich in der Tür stand. 

Dieser Mann sieht sogar im Nachthemd würdevoll aus, dachte Sunday. Sims trug einen Morgenmantel über dem Schlafanzug, und dazu schwarze Seidensocken und schwarze Slipper. 



»Einen Moment, Sims.« Henry fixierte Lenny mit den Augen. »Ich sagte, reden sie!« 

»… und so hat Reuthers rausgekriegt, daß Sie das Boot auseinandernehmen wollen, um es zu renovieren. Und er weiß auch, daß es für Angelica del Rio aus ist, wenn Sie den Umschlag und die Seiten ihres Tagebuchs finden. Das Volk würde sie lynchen. Er hat behauptet, die Papiere steckten hinter der Schrankwand unterhalb des Safes. Aber das stimmt nicht. Vielleicht haben sie sich auch in Luft aufgelöst. Jedenfalls sind sie nicht da.« 

Sunday sah ihrem Mann an, daß er genauso enttäuscht war wie sie. 

»Ihr Morgenmantel, Sir«, drängte Sims. »Sie werden sich zu Tode erkälten.« Plötzlich fuhr er zusammen. 

»Oh, mein Gott, das ist wie ein  déjà vu!  Es erinnert mich an diese schreckliche Nacht vor zweiunddreißig Jahren. 

Nach dem Verschwinden des Premierministers brachte ich Ihnen Ihren Morgenmantel und begleitete Sie in die Suite Ihres Vaters …« 

»Moment mal!« rief Sunday aus. »Was haben Sie eben gesagt?« 

»Ich sagte, ich brachte Mr. Henry – so nannte ich ihn damals – seinen Morgenmantel und dann …« 

»Genau das meine ich«, unterbrach Sunday. »Sie haben ihm seinen Morgenmantel  gebracht.  Warum war er nicht in seiner Kabine?« 

Sims runzelte die Stirn. Dann erhellte sich seine Miene. 

»Natürlich, so muß es gewesen sein. Ich hatte Ihnen persönlich Milch und Kekse serviert, Sir, und mich vergewissert, daß alles in Ordnung war. Dabei bemerkte ich ein höchst unangenehmes Tropfen aus der Naßzelle von Kabine A und beschloß deshalb, Sie für eine Nacht in Kabine B zu verlegen.« 

Wieder runzelte Sims nachdenklich die Stirn. »Ja, jetzt erinnere ich mich ganz genau. Ich breitete Ihren Pyjama in Kabine B aus, deckte das Bett auf und stellte die Milch und die Kekse dort bereit. Da ich wußte, daß Sie wahrscheinlich noch etwas in Ihr Tagebuch schreiben würden, holte ich dieses und auch einen Stift, und legte beides auf den Schreibtisch in Kabine B.« 

»Aber natürlich!« rief Henry aus. »Die Tür stand offen, Sie waren da, und in meiner Benommenheit fiel mir gar nicht auf, daß ich mich inzwischen in Kabine B befand.« 

Sunday wandte sich an Jack Collins. »Jack, nehmen wir eine Axt und brechen wir die Rückwand des Schrankes nebenan auf.« 

Eine Viertelstunde später blickte der ehemalige Präsident der Vereinigten Staaten von den vergilbten Seiten auf, die er gerade studiert hatte. »Es ist alles da«, meinte er bewegt. »Jack, holen Sie mir das Spezialtelefon. Ich muß sofort mit Präsident Ogilvey sprechen.« 

Kurz darauf hatte Henry seinen Amtsnachfolger am Apparat und las ihm die letzten Worte von Garcia del Rio vor: 

 Schweren Herzens ordne ich die Verhaftung meiner Frau, Señora Angelica del Rio, und ihres Vaters, Generalissimo José Imperate, wegen des Vorwurfs des Verrats und der Unterschlagung an. 

 Ich habe erfahren, daß am nächsten Dienstag ein Attentat auf mich verübt werden soll. Der Informant ist nicht sicher, ob es auf der Fahrt vom Palast zum Kongreß oder später bei dem Bankett geschehen wird, das ich für die führenden Politiker meiner Partei gebe. Der neue Koch, den meine Frau eingestellt hat, plant vielleicht, uns alle zu vergiften. Außerdem haben meine Frau und ihr Vater vermutlich für meine Wehrlosigkeit gesorgt, indem sie die guten und ehrlichen Männer, die mich schon seit Jahren bewachen, unter verschiedenen Vorwänden entlassen haben. Sie wurden durch bezahlte Mörder ersetzt. Als ihr Anführer fungiert ein Mann, von dem ich weiß, daß er ein entfernter Verwandter von Angelica ist. Er heißt Congor Reuthers und wuchs in England auf. 

 Weiterhin klage ich meine Frau des Verbrechens der Unterschlagung an. Sie hat den Wohltätigkeitsorganisationen, denen sie vorsteht, viele Millionen Dollar gestohlen, die für die Armen unseres Lande bestimmt waren. Die folgende Liste von Konten in der Schweiz soll meine Behauptung beweisen. 

»Da steht es schwarz auf weiß, Des«, meinte Henry abschließend. »In meinem Tagebucheintrag heißt es, daß Garcia del Rio heimlich seinen Teller mit dem seiner Frau vertauschte, als mein Vater aufstand, um seine Rede zu halten. Wahrscheinlich war er immer wachsam, obwohl er nicht damit rechnete, in dieser Nacht vergiftet zu werden. 

Außerdem war mir aufgefallen, daß die  Crème brûlée  irgendwie nach Medizin schmeckte. Madames persönlicher Koch, der sie überall hin begleitete, hatte sie zubereitet. 

Vermutlich wurde uns allen ein Betäubungsmittel verabreicht, damit niemand del Rio zu Hilfe kommen konnte. 

Ich bemerkte, daß Madame del Rio ihre Nachspeise nicht anrührte. Doch da sie darauf bestand, kostete ihr Mann einen Löffel voll von ihrem Teller.« 

Seufzend hielt Henry inne. »Offenbar wurde er überwältigt, obwohl er kaum etwas davon zu sich genommen hatte. Und nun, mein Freund, sind Sie dran.« 



Er reichte Jack Collins das Telefon und drehte sich zu Sunday um. »Es ist vorbei, Liebling.« 

»Es ist wirklich ein Glück«, sagte Sunday gerührt, als sie und Henry eine Woche später zusahen, wie der neu gewählte Premierminister Miguel Alesso in Costa Barria dem jubelnden Volk zuwinkte. 

»Er wird sein Land gut regieren«, stimmte Henry zu. 

»Und er wird Garcia del Rios Traum verwirklichen – 

Menschenrechte, Demokratie, eine gesunde Wirtschaft und Bildung für alle.« 

Sie saßen in der Bibliothek in Drumdoe vor dem Fernseher, wo nach den Elf-Uhr-Nachrichten eine Sondersendung über die Wahlen lief. 

Sunday griff nach Henrys Hand. »Bist du jetzt überzeugt, daß du nichts hättest tun können, selbst wenn du in jener Nacht mit del Rio an Deck gegangen wärst?« 

»Ja«, stimmte Henry zu. »Ich bin nur froh, daß er im letzten Moment einer spontanen Eingebung gefolgt ist und mir den Umschlag zugesteckt hat. Ansonsten hätten wir die Wahrheit nie erfahren.« 

»Wenigstens müssen Angelica und ihr Cousin jetzt für ihre Verbrechen bezahlen«, sagte Sunday. »Ich glaube, lebenslängliche Haft wird der Dame gar nicht schmecken.« 

»Da bin ich ganz sicher.« Henry lächelte. »Sollen wir noch einmal mit der  Columbia   rausfahren, bevor die Renovierungsarbeiten anfangen?« 

»Das wäre schön«, antwortete Sunday. 

»Aber diesmal bleibst du bei mir in der Kabine. Ich mag es nicht, wenn ich mitten in der Nacht nach dir suchen muß.« 



»Ich werde mich nicht von der Stelle rühren. Schließlich weiß man nie, was man in den Schränken auf einer Jacht so alles findet«, entgegnete Sunday mit einem Lächeln. 



 Fröhliche Weihnachten – Joyeux Noël 

 »Legt Holz nach, schürt das Feuer ein, doch mag es noch so frier’n und schnei’n, wird uns’re Weihnacht fröhlich sein.« 

Die Kongreßabgeordnete Sandra O’Brien Britland blickte auf und betrachtete ihren Mann, den ehemaligen Präsidenten der Vereinigten Staaten, der gerade dieses Gedicht zitierte. Er stand an der Tür ihres gemütlichen Arbeitszimmers in Drumdoe, dem Landsitz der Britlands in Bernardsville, New Jersey. 

Sie lächelte ihm liebevoll zu. Selbst in Rollkragenpullover, Jeans und abgetragenen Stiefeletten wirkte Henry Parker Britland IV. wie ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle. 

Nur an den nachdenklichen Stirnfalten und den grauen Strähnen im dunkelbraunen Haar war zu erkennen, daß er bald seinen fünfundvierzigsten Geburtstag feiern würde. 

»Heute wird also Tennyson zitiert«, stellte sie fest und stand von der Couch auf, wo sie gewaltige Aktenstapel und Gesetzesentwürfe studiert hatte. »Darf ich annehmen, daß mein Traumprinz etwas im Schilde führt?« 

»Das war nicht Tennyson, Liebling, sondern Walter Scott. Und wenn du mich noch einmal Traumprinz nennst, hänge ich dich an den Daumen auf.« 

»Die Zeitschrift  People   hat dich jetzt schon zum fünftenmal hintereinander zum Mann des Jahres gewählt. 



Wenn das so weitergeht, werden sie dich zum Ehrenadonis wählen und dich aufs Altenteil schicken, damit andere auch mal eine Chance haben.« 

Als Sunday Henrys gespielt drohende Miene bemerkte, fügte sie hastig hinzu: »Schon gut, war nur ein Witz.« 

»Ihre Säge, Mr. President.« Sims erschien, eine blitzende, neue Säge auf den ausgebreiteten Handflächen. Er überreichte Henry das Werkzeug so ehrfürchtig, als wären es die Kronjuwelen gewesen. 

»Was hast du denn vor, um Himmels wissen!« rief Sunday aus. 

»Was denkst du, Liebling?« entgegnete Henry und musterte die Säge eingehend. »Gut, Sims. Ich glaube, damit müßte es ausgezeichnet klappen.« 

»Willst du mich in zwei Teile zersägen?« fragte Sunday. 

»Orson Welles und Ria Hayworth hatten mit diesem Trick auf der Bühne ja ziemlichen Erfolg. Nein, nein Schatz, du und ich, wir gehen jetzt in den Wald. Als ich heute morgen ausritt, habe ich einen wunderbaren Baum entdeckt, der sich großartig für unseren ersten Weihnachtsbaum eignet. Er steht am nördlichen Ende des Grundstücks hinter dem See.« 

»Möchtest du ihn etwa selbst fällen?« protestierte Sunday. »Henry, du brauchst mir nicht bei allem zu beweisen, daß du der Größte bist.« 

Henry unterbrach sie mit einer Handbewegung. 

»Keine Widerrede. Ich habe dich vor ein paar Wochen sagen hören, eine deiner schönsten Kindheitserinnerungen sei, als du mit deinem Vater den Weihnachtsbaum kaufen gegangen bist. Dann habt ihr ihn nach Hause getragen und ihn zurechtgestutzt. Und dieses Jahr fangen du und ich mit unserer eigenen Familientradition an.« 



Sunday schob sich eine störrische Haarlocke hinters Ohr. 

»Du meist es tatsächlich ernst.« 

»Das kannst du Gift drauf nehmen. Wir werden durch den Schnee in die Wälder stapften, den Baum fällen und ihn gemeinsam zurückschleppen.« 

Henry strahlte über beide Backen. »Morgen ist Heiligabend. Wenn wir es heute schaffen, den Baum aufzustellen, können wir ihn sofort zurechtschneiden. Sims holt die Schachteln mit dem Christbaumschmuck aus dem Abstellraum, und du kannst dir aussuchen, was dir gefällt.« 

»Wir haben eine ziemlich große Auswahl, Madam«, verkündete Sims. »Im letzten Jahr haben wir wie immer die Dekorationsfirma Lanning beauftragt, die den Baum in Blau und Silber geschmückt hat. Wunderschön! Das Jahr davor hatten wir weißes Dekor. Es kam auch sehr gut an.« 

»Lanning hat bestimmt einen Herzanfall gekriegt, als er erfuhr, daß du ihn dieses Jahr nicht brauchst«, meinte Sunday, legte Akten und Notizblock weg und stand auf. 

Sie ging auf Henry zu und legte die Arme um ihn. »Ich durchschaue dich. Du tust das nur für mich.« 

Er umschloß ihre Wangen mit den Händen. »Die vergangenen Wochen waren schwer für dich. Ich finde, Weihnachten sollte genau so werden, wie du es dir wünschst. 

Die Hausangestellten haben alle frei, bis auf Sims. Die Leibwächter sind zu Hause bei ihren Familien. Nur du und ich und Sims.« 

Sunday mußte einen Kloß im Hals hinunterschlucken. Ihre Mutter hatte sich vor einigen Wochen einer dreifachen Bypass-Operation unterziehen müssen. Nun erholte sie sich in der Villa der Britlands auf den Bahamas und wurde von Sundays Vater gepflegt. Allerdings hatte ihr Leben eine Weile am seidenen Faden gehangen, und die Angst, ihre Mutter zu verlieren, hatte Sunday sehr mitgenommen. 



»Wenn Sie damit einverstanden sind, daß ich bleibe, Madam …«, sagte Sims so würdevoll wie immer. 

»Sims, dieses Haus ist nun seit über dreißig Jahre Ihr Heim«, antwortete Sunday. »Natürlich möchten wir Sie dabeihaben.« 

Dann deutete sie auf die Säge. »Ich dachte immer, Holzfäller benützen Äxte.« 

»Die Axt darfst du tragen«, entgegnete Henry. »Es ist kalt draußen. Zieh den Skianzug an.« 

Jacques streckte vorsichtig den Kopf hinter dem dicken Stamm einer hundertjährigen Eiche hervor. Der große Mann fällte einen Baum. Die Dame lachte und versuchte offenbar, ihm zu helfen, während der andere Mann, der aussah wie  Grand-père,  wartend danebenstand. 

Jacques wollte nicht entdeckt werden. Vielleicht würden sie ihn zu Lily zurückbringen, und sie machte ihm angst. 

Er fürchtete sich vor ihr, seit sie gekommen war, um auf ihn aufzupassen, als  Maman   und Richard weggefahren waren. 

 Maman   und Richard hatten letzte Woche geheiratet. 

Jacques mochte seinen neuen Papa sehr. Doch dann hatte Lily ihm gesagt,  Maman   und Richard hätten angerufen. 

Sie wollten ihn nicht mehr haben und hätten sie gebeten, ihn mitzunehmen. Also waren sie in Lilys Auto gestiegen und lange gefahren, Jacques erinnerte sich, daß er eingeschlafen war, als ihn ein lauter Knall weckte. Das Auto drehte sich im Kreis und kam von der Straße ab. Als die Tür neben ihm aufsprang, war er davongelaufen. 

Warum schickte  Maman  ihn nicht zu  Grand-père,  wenn sie ihn loswerden wollte?  Grand-père   war heute morgen nach Paris zurückgekehrt. Vor seiner Abfahrt hatte er Jacques noch versichert, wie glücklich er in Richards neuem Haus in Darien sein würde.  Grand-père   hatte versprochen, Jacques dürfe im nächsten Sommer eine Woche bei ihm in seiner Villa in Aix-en-Provence verbringen. Bis dahin wollte er Jacques viele Nachrichten per Computer schicken. 

Jacques wurde zwar bald sechs, und  Maman   nannte ihn immer ›mein kleiner Mann‹, aber jetzt verstand er die Welt nicht mehr. Er wußte nur, daß  Maman   und Richard ihn nicht mehr liebhatten und daß er auf keinen Fall bei Lily bleiben wollte. Wenn er nur mit  Grande-père   sprechen könnte! Sicher würde er kommen und ihn abholen. 

Aber was war, wenn  Grand-père   ihm befahl, Lily zu gehorchen? Also war es am besten, mit niemandem zu reden, dachte Jacques. 

Der riesige Baum fiel mit einem Krachen um. Der große Mann, die Dame und der Mann, der wie  Grand-père  aussah, jubelten, packten den Baum und schleppten ihn weg. 

Jacques folgte ihnen lautlos. 

»Ein Prachtexemplar, Sir«, stellte Sims fest. »Aber vielleicht könnte er etwas gerader stehen.« 

»Er steckt nicht richtig im Ständer«, bemerkte Sunday. 

»Der Stamm hat sich verkantet, deshalb sieht er so schief aus.« 

Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden der Bibliothek und durchsuchte die Schachteln mit dem ordentlich verpackten Christbaumschmuck. »Doch wenn man bedenkt, wieviel Kraft es euch beide gekostet hat, den Baum überhaupt in den Ständer zu kriegen, würde ich vorschlagen, daß ihr ihn so stehenlaßt. Es ist schon in Ordnung so.« 

»Genau das hatte ich auch vor«, entgegnete Henry. 

»Für welche Farbe hast du dich entschieden?« 



»Für gar keine«, antwortete Sunday. »Ich hänge einfach alles durcheinander auf, dann wird es so richtig heimelig. 

Bunte Lichter, Lametta. Schade, daß du keinen alten, abgenützten Christbaumschmuck aus deiner Kindheit mehr hast.« 

»Ich habe noch was besseres: alten abgenützten Christbaumschmuck aus  deiner   Kindheit«, meinte Henry. »Vor seiner Abreise nach Nassau hat dein Vater ihn mir gebracht.« 

»Ich hole die Schachtel«, erbot sich Sims. »Vielleicht möchten Madam beim Schmücken des Baumes ein Glas Champagner trinken?« 

»Eine gute Idee«, stimmte Henry zu und rieb sich die wundgescheuerten Hände. »Ein Schluck Schampus wäre doch jetzt genau das richtige, Liebling.« 

Aber Sunday antwortete nicht, sondern starrte am Baum vorbei aus dem Fenster. »Henry«, sagte sie leise, »bitte halte mich jetzt nicht für übergeschnappt, aber ich glaube ich habe eben am Fenster ein Kindergesicht gesehen.« 

Richard Dalton warf einen kurzen Blick auf die Frau, mit der er jetzt seit sieben Tagen verheiratet war. Dann bog er vom Merrit Parkway in Connecticut in die Straße ein, die nach Darien führte. »Ich bin dir noch richtige Flitterwochen schuldig, Giselle«, meinte er auf französisch. 

Giselle DuBois Dalton schob die Hand unter den Ellenbogen ihres Mannes. Ihr Englisch hatte einen starken französischen Akzent. »Vergiß nicht, Richard, von jetzt an darfst du nur noch Englisch mit mir sprechen. Und mach dir keine Gedanken. Die Flitterwochen können wir nachholen. Du weißt ja, daß ich Jacques nicht länger als ein paar Stunden mit einem fremden Babysitter alleinlassen möchte. Er ist so schüchtern.« 



»Das Mädchen spricht ausgezeichnet Französisch, Liebling, und das war dir doch so wichtig. Die Agentur hat es uns wärmstens empfohlen.« 

»Trotzdem.« Giselle klang besorgt. »Alles war so überstürzt«. 

Das stimmte, dachte Dalton. Giselle und er hatten eigentlich erst im Mai heiraten wollen. Aber sie hatten die Hochzeit vorverlegen müssen, als ihm der Posten des Direktors von All-Flay, eine Limonadenherstellers mit Niederlassungen auf der ganzen Welt, angeboten worden war. Davor war er Geschäftsführer von Collette gewesen. All-Flays wichtigstem französischem Konkurrenten. Giselle und er waren sich einig gewesen, daß er als Vierunddreißigjähriger eine solche Position nicht ablehnen durfte, vor allem nicht, da schon der Vertragsabschluß mit einem beträchtlichen Bonus verbunden war. Also hatten sie vergangene Woche geheiratet und waren einige Tage später in das Haus gezogen, das die Firma für sie in Darien angemietet hatte. 

Am Freitag abend war überraschend Lily, die neue Haushälterin, aufgetaucht, obwohl es geheißen hatte, daß sie erst nach Weihnachten würde anfangen können. Deshalb hatte Louis, Giselles Vater, sie am Samstag morgen gedrängt, anstelle von Flitterwochen wenigstens ein Wochenende in New York zu verbringen. Am Montag hatte Richard dort noch ein Geschäftsessen. 

»Ich bleibe bis Montag mittag hier bei Jacques. Und die wenigen Stunden, bis ihr nach dem Geschäftsessen wieder zurück seid, kann Lily ja auf ihn aufpassen. 

Allerdings hatte das Geschäftsessen länger gedauert als erwartet. Und Richard spürte, daß Giselles Anspannung wuchs, je mehr sie sich dem Haus in Darien näherten. 

Er verstand ihre Besorgnis. Sie war mit vierundzwanzig Witwe geworden und hatte in der PR-Abteilung von Collette gearbeitet, um ihren kleinen Sohn zu ernähren. Dort hatten sie sich vor einem Jahr kennengelernt. 

Anfangs war es nicht leicht gewesen, Giselle hatte ständig Angst um Jacques und befürchtete, daß ein Stiefvater ihn vielleicht ablehnen könnte. 

Eigentlich hatten sie in Paris bleiben wollen. Doch dann hatten sie innerhalb weniger Wochen ihre Hochzeitspläne umwerfen und umziehen müssen. Richard wußte, daß Giselle sich Gedanken darüber machte, ob die vielen Veränderungen – ein neuer Vater und ein neues Zuhause – 

Jacques nicht überforderten. Außerdem sprach er noch kaum ein Wort Englisch. 

»Home, sweet Home«, meinte Richard vergnügt, während der Wagen die lange Auffahrt hinaufrollte. 

Giselle riß die Beifahrertür auf, noch bevor das Auto richtig stand. 

»Das Haus ist so dunkel«, sagte sie. »Warum hat Lily kein Licht gemacht?« 

Richards scherzhafte Antwort, Lily sei offenbar von der geizigen Sorte, erstarb ihm auf den Lippen. Das Haus wirkte so verlassen, daß sogar er es als bedrohlich empfand. Obwohl die Sonne schon fast untergegangen war, brannte in keinem Zimmer Licht. 

An der Vordertür holte er Giselle ein. Sie suchte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel. »Ich habe ihn schon, Liebling«, kam er ihr zuvor. 

Auch die Vorhalle lag in Finsternis. 

»Jacques!« rief Giselle. »Jacques!« 

Richard schaltete das Licht ein. Auf dem Flurtisch lag ein Blatt Papier. Darauf stand:  »N’appelez pas la police. 

 Attendez nos instructions avant de rien faire.« 

Rufen Sie nicht die Polizei. Unternehmen Sie nichts, bevor Sie unsere Anweisungen erhalten haben. 



»Miss La-Monte, wie fühlen Sie sich?« 

Als sie die Augen aufschlug, sah sie, wie sich ein Polizist besorgt über sie beugte. Was war geschehen? Doch dann fiel es ihr wieder ein. Ein Reifen des Wagens war geplatzt, und sie hatte die Kontrolle über das Fahrzeug verloren. Das Auto war von der Straße abgekommen und die Böschung hinuntergerollt. Dabei war sie mit dem Kopf gegen das Lenkrad geprallt. 

Der Junge. Jacques. Hatte er sie verraten? Wie sollte sie das alles erklären? Jetzt würde man sie bestimmt ins Gefängnis sperren. 

Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und bemerkte, daß ein Arzt auf der anderen Seite des Bettes stand. 

»Immer mit der Ruhe«, meinte er beschwichtigend. 

»Sie sind in der Notaufnahme des Morristown General Hospital. Außer einem kräftigen Schlag auf den Kopf ist Ihnen nichts passiert. Wir haben versucht, Ihre Familie zu benachrichtigen, aber wir haben noch niemanden erreicht.« 

Ihre Familie? Natürlich! Sie hatten immer noch das Visitienkartenetui bei sich, das Pete zusammen mit dem Führerschein, der Zulassung, dem Versicherungsnachweis und den Kreditkarten der wirklichen Lily La-Monte gestohlen hatte. 

Trotz der pochenden Kopfschmerzen log Betty Rouche so geschickt wie eh und je. »Das ist eigentlich ein Glück, denn ich wollte Weihnachten ohnehin mit meiner Familie verbringen und möchte sie nur ungern mit so einem Anruf ängstigen.« 

Was sollte sie weiter sagen: Wo wollte sie ihre Familie treffen?  Und wo war der Junge? 

»Waren Sie allein im Auto?« 



Undeutlich erinnerte sich Betty, daß sich die Beifahrertür geöffnet hatte. Sicher war das Kind weggelaufen. 

»Ja«, flüsterte sie. 

»Ihr Wagen wurde zur nächsten Tankstelle geschleppt, aber ich fürchte, es werden einige Reparaturen auf Sie zukommen«, erklärte der Polizist. »Möglicherweise ist es sogar ein Totalschaden.« 

Sie mußte unbedingt verschwinden. Betty sah den Arzt an. »Ich bitte meinen Bruder, sich um das Auto zu kümmern. Darf ich jetzt gehen?« 

»Einverstanden. Aber überanstrengen Sie sich nicht und suchen Sie nächste Woche Ihren Hausarzt auf.« 

Mit einem aufmundernden Lächeln verließ der Arzt den Raum. 

»Zuerst müssen Sie noch den Unfallbericht unterschreiben«, meinte der Polizist. »Werden Sie abgeholt?« 

»Ja, danke. Ich rufe meinen Bruder gleich an.« 

»Gut, dann viel Glück. Es hätte schlimmer ausgehen können. Ein geplatzter Reifen, und das ohne Airbag …« 

Zehn Minuten später saß Betty in einem Taxi und fuhr zur nächsten Autovermietung. Kurz darauf befand sie sich auf dem Weg nach New York. Eigentlich hatte sie vorgehabt, den Jungen ins Haus ihres Cousins Pete in Somerville zu schaffen. Aber jetzt würde sie auf keinen Fall dorthin fahren. 

Nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatte, hielt sie an einer Tankstelle, um zu telefonieren. Jetzt, wo die Gefahr vorbei war, mußte sie unbedingt ihre Wut darüber loswerden, daß Pete sie zu diesem verrückten Plan überredet hatte. 

»Es ist ein Kinderspiel«, hatte er gesagt. »So eine Chance bekommt man nur einmal im Leben.« Pete war bei der Personalvermittlung »Erste Wahl« in Darien angestellt. Er nannte sich zwar Trainee, aber Betty wußte, daß er hauptsächlich damit beschäftigt war, Botengänge zu erledigen und den Rasen vor den Mietshäusern zu mähen, die von seinem Arbeitgeber verwaltet wurden. 

Pete war wie sie zweiunddreißig. Sie waren Tür an Tür aufgewachsen und im Laufe der Jahre einige Male gemeinsam in Schwierigkeiten geraten. Noch heute lachten sie darüber, wie sie in ihrer Highschool alles beschmiert und verwüstet hatten – die Schuld an diesem Streich hatten sie Mitschülern in die Schuhe geschoben. 

Aber sie hätte wissen müssen, daß Pete sich mit diesem Vorhaben übernahm. »Hör zu«, hatte er gemeint. 

»Ich habe im Büro alles über das Ehepaar mit dem Kind erfahren. Der Typ heißt Richard Dalton. Er hat gerade einen Scheck über sechs Millionen Dollar bei der Bank eingereicht, sein Bonus für einen Vertragsabschluß. Ich habe sogar schon in der Villa gearbeitet, in die sie einziehen wollen. Vor sechs Monaten hat dort ein anderer Manager gewohnt. Und ich kenne Lily La-Monte. Unsere Agentur hat sie schon an andere Stellen vermittelt, und sie ist die einzige, die sich für diesen Job eignet. Sie brauchen nämlich ein Kindermädchen, das fließend Französisch spricht. 

Und ich weiß, daß sie über Weihnachten nach New Mexico fahren will. Also springst du für sie ein. Wenn die Eltern weg sind, nimmst du das Kind und bringst es in mein Haus in Somerville. Ich kümmre mich um die Lösegeld

übergabe und so weiter. Es wird ganz simpel. Und dann können wir uns eine Million Dollar teilen.« 

»Und wenn sie die Bullen rufen?« 

»Das werden sie schön bleibenlassen. Außerdem braucht uns das nicht zu stören. Niemand kennt dich. Und wer sollte mich verdächtigen? Wir tun dem Kind ja nicht weh. Außerdem kann ich beobachten, was weiter passiert, denn ich bin zum Schneeschaufeln vor der Villa eingeteilt, und es soll weiterschneien. Ich werde es als erster wissen, wenn sich die Bullen dort blicken lassen. Ich rufe Dalton an und sage ihm, er soll das Geld morgen abend in seinen Briefkasten legen. 

Dann ist der Junge Weihnachten wieder zu Hause. Und wenn er die Polizei verständigt, hört er nie wieder von uns.« 

»Und was machen wir mit dem Kind, falls er sich tatsächlich an die Polizei wendet?« 

»Dasselbe, was wir sowieso vorhatten, nachdem wir das Geld kriegen. Egal, wie es läuft, du setzt den Jungen einfach in einer Kirche in New York ab. Ihre Gebete werden erhört werden.« 

Für Betty klang das so, als würden sie wieder die Schule verwüsten, ohne dabei erwischt zu werden. Pete und sie würden es nie übers Herz bringen, dem Kleinen etwas zu tun – ebensowenig, wie sie auch nur im Traum daran gedacht hätten, die Schule niederzubrennen. 

Pete meldete sich nervös. »Du hättest schon vor Stunden in Somerville sein sollen.« 

»Das wäre ich auch, wenn du dich darum gekümmert hättest, daß deine Schrottlaube anständige Reifen hat«, zischte Betty. 

»Was soll das heißen?« 

Während sie ihm berichtete, was geschehen war, wurde ihre Stimme immer lauter. 

Er unterbrach sie. »Jetzt sei still und hör mir zu. Die Sache ist abgeblasen. Vergiß das Geld. Kein Kontakt mehr mit der Familie. Wo ist das Kind?« 

»Keine Ahnung. Ich bin im Krankenhaus aufgewacht. 

Offenbar ist der Junge weggelaufen, bevor die Polizei mich fand.« 



»Wenn er redet, wird man dich mit der Entführung in Verbindung bringen. Weiß jemand, daß du ein anderes Auto gemietet hast?« 

»Nur der Taxifahrer.« 

»Okay. Laß den Wagen irgendwo stehen und verdrück dich. Vergiß nicht, niemand kann uns die Schuld am Verschwinden des Jungen in die Schuhe schieben.« 

»Dein Wort in Gottes Ohr«, schimpfte Betty und knallte den Hörer hin. 

»Sir, bis jetzt ist noch kein Kind als vermißt gemeldet«, sagte der Polizist zu Henry. »Aber ich bringe den Jungen ins Revier: wenn ihn niemand abholt, wird sich das Jugendamt um ihn kümmern. Aber wahrscheinlich gibt es irgendwo zwei sehr besorgte Eltern, die schon nach ihm suchen.« 

Sie saßen in der Bibliothek in Drumdoe. Mitten im Raum erhob sich der riesige, noch immer ungeschmückte und leicht schiefe Christbaum. Seit Sunday Jacques’ Gesicht am Fenster gesehen hatte, hatte sich niemand mehr um den Baum gekümmert. Als der Junge bemerkt hatte, daß er entdeckt worden war, hatte er versucht davonzulaufen. Aber Henry hatte ihn erwischt. Da er auf ihre behutsamen Fragen beharrlich schwieg, hatte Henry die Polizei verständigt, während Sunday dem Jungen die Winterjacke auszog. Sanft hatte sie ihm die steifgefroren Finger massiert und dabei ständig auf ihn eingeredet. Sie hatte gehofft, sein Vertrauen gewinnen zu können, denn der ängstliche Blick in seinen blaugrünen Augen ging ihr bis ins Mark. 

Nun kauerte der Polizist vor dem Kind. »Er muß fünf oder sechs Jahre alt sein, meinen Sie nicht, Sir? Der Sohn meiner Schwester ist etwa in diesem Alter und ungefähr genauso groß.« Der Polizist lächelte Jacques an. »Ich bin Polizist, und ich werde dir helfen, deine Mama und deinen Papa wiederzufinden. Bestimmt suchen sie überall nach dir. Wir fahren jetzt mit meinem Auto in ein Haus, wo sie dich abholen können. Einverstanden?« 

Als er den Jungen an der Schulter faßte und ihn zu sich zog, wich dieser mit angstverzerrtem Gesicht zurück. Er preßte sich an Sunday und klammerte sich schutzsuchend mit beiden Händen an ihren Rock. 

»Er fürchtet sich zu Tode«, sagte Sunday. Sie kniete sich neben den zitternden Jacques und legte den Arm um ihn. 

»Officer, können Sie ihn nicht einfach hierlassen? Sicher melden sich seine Eltern bald. Während wir warten, kann er uns helfen, den Baum zu schmücken. Magst du, Kleiner?« 

Sunday spürte, wie der Junge sich an sie schmiegte. 

»Magst du?« wiederholte sie. Als das Kind nicht antwortete, meinte sie: »Vielleicht ist er taub.« 

»Oder stumm«, stimmte Henry zu. »Officer, ich glaube, meine Frau hat recht. Hier ist er in Sicherheit und sitzt im warmen Zimmer. Er kann mit uns zu Abend essen, und bis dahin haben Sie gewiß herausgefunden, wie er heißt und wer seine Eltern sind.« 

»Ich fürchte, das geht nicht, Sir. Wir müssen ihn ins Revier mitnehmen, denn wir brauchen ein Photo von ihm und seine genaue Personenbeschreibung für die Suchmeldung, die wir herausgeben wollen. Und dann ist es Sache des Jugendamtes zu entscheiden, ob er bei Ihnen bleiben darf, bis seine Eltern kommen.« 

 Maman   hatte ihm schon vor langer Zeit beigebracht, daß er sich, wenn er einmal verlorenging, an einen  gendarme wenden und ihm seinen Namen, seine Adresse und seine Telephonnummer geben sollte. Jacques war sicher, daß dieser Mann ein  gendarme  war, aber  Maman  und Richard hatten ihn Lily überlassen, und er wollte sie niemals wiedersehen. 

Die Dame erinnerte ihn an  Maman.  Sie hatte dieselbe Haarfarbe und lächelte auch genauso. Und sie war nett. 

Nicht so wie Lily, die nie lächelte und ihn gezwungen hatte, die unbequemen, engen Sachen anzuziehen, die er jetzt trug. Jacques war müde und hungrig und hatte große Angst. Er wollte zurück nach Paris zu  Maman  und  Grandpère,  wo ihm nichts passieren konnte. 

Bald war  la Fête de Noël.  Im letzten Jahr hatte Richard ihm eine Spielzeugeisenbahn mitgebracht. Jacques wußte noch genau, wie sie zusammen die Schienen verlegt und den Bahnhof, die Brücken und die kleinen Häuser entlang der Strecke aufgestellt hatten. Richard hatte versprochen, die Eisenbahn im neuen Haus wieder aufzubauen. Aber Richard hatte ihn angelogen. 

Jacques spürte, wie ihn jemand hochhob. Sie würden ihn zurück zu Lily bringen. In Todesangst schlug er die Hände vors Gesicht. 

Als Lily zwei Stunden später noch immer nicht erschienen war und der  gendarme   ihn wieder zu dem großen Haus fuhr, ließ Jacques’ Angst allmählich nach. Er wußte, daß Lily nicht in diesem Haus war. Hier war er in Sicherheit. Tränen der Erleichterung liefen ihm die Wangen hinab. Die Tür ging auf, und der Mann, der aussah wie Grand-père  führte ihn in das Zimmer, wo der Weihnachtsbaum stand. Der große Mann und die Dame waren auch da. 

»Das Kind wurde untersucht«, erklärte der Polizist Henry und Sunday. »Der Arzt sagt, er sei kerngesund und mache keinen verwahrlosten Eindruck. Er hat zwar noch kein Wort gesprochen und wollte auch nichts essen, aber man kann noch nicht sagen, ob er krank oder nur verängstigt ist. Wir haben sein Photo und seine Personenbeschreibung über Fernschreiber durchgegeben. Bestimmt werden sich seine Eltern bald melden. Das Jugendamt erlaubt, daß er bis dahin bei Ihnen bleibt.« 

Jacques verstand nicht, was der  gendarme  sagte, aber die Dame, die aussah wie  Maman,  ging in die Knie und legte den Arm um ihn. Jacques spürte, daß sie nett war, und in ihrer Nähe fühlte er sich geborgen – fast so wie damals, als   Maman   ihn noch liebgehabt hatte. Der dicke Kloß in seinem Hals löste sich allmählich auf. 

Sunday spürte, daß er zitterte. »Wein’ ruhig«, murmelte sie und streichelte sein weiches, braunes Haar. 

Hilflos sah Richard Dalton seine Frau an, deren Blick starr auf das Telefon gerichtet war. Offenbar stand Giselle unter Schock. Ihre Pupillen waren geweitet, ihre Augen blickten stumpf. Als die Stunden verstrichen, und Jacques’ Entführer sich nicht meldeten, wurde die innere Stimme in Richard immer drängender: Er mußte die Polizei verständigen. Doch Giselle wurde bei diesem Vorschlag fast hysterisch.  »Non, non, non,  das darfst du auf keinen Fall! 

Dann werden sie ihn töten. Wir müssen tun, was sie verlangen, und auf Anweisungen warten.« 

Er hätte bemerken müssen, daß etwas nicht stimmte, als die Frau so plötzlich vor der Tür stand, sagte sich Richard. 

Schließlich hatte ihm die Personalvermittlung eindeutig mitgeteilt, daß das Kindermädchen über Weihnachten verreist sei und erst am 27. Dezember ihren Dienst antreten könne. Wir hätten noch einmal nachfragen sollen, dachte er. Es wäre so einfach gewesen, die Agentur anzurufen und sich eine Bestätigung zu holen. Aber woher hatte die Frau, die sich Lily La-Monte nannte, gewußt, daß die Familie ein Kindermädchen suchte? Anscheinend war alles sorgfältig geplant gewesen: Sie sollte Jacques bei der erstbesten Gelegenheit entführen. Giselles Vater hatte sie überzeugt, der Frau zu glauben, und sie gedrängt, übers Wochenende nach New York zu fahren. Er würde entsetzt sein, wenn er erfuhr, daß Jacques etwas zugestoßen war. 

Nein, es war nicht seine Schuld, überlegte Richard. Wir selbst hätten Jacques dieser Frau anvertraut, da wir heute zu dem Geschäftsessen mußten. Er schüttelte den Kopf. Es war jedenfalls zu spät, sich Vorwürfe zu machen. 

Aber er mußte etwas unternehmen. Die Untätigkeit trieb ihn in den Wahnsinn. Sicher ging es nur um Geld, und sie würden Jacques morgen zurückbekommen. 

Morgen. 

An Heiligabend. 

Er seufzte. Möglicherweise würde es auch länger dauern. 

Immerhin war allgemein bekannt, daß er eine beträchtliche Summe als Bonus erhalten hatte. Gewiß hatten es die Entführer auf die sechs Millionen Dollar abgesehen. Doch sicher erwartete niemand, daß er eine derart gewaltige Summe von einer Minute auf die andere lockermachen konnte. Aus dem Geldautomaten konnte er höchstens ein paar Hunderter herausholen. 

Der oder die Kidnapper planten deshalb wahrscheinlich Jacques über Nacht festzuhalten. Wenn sie morgen vormittag anriefen, konnte er das Geld in bar abheben. Aber wieviel wollten sie? Welche Summe würden sie fordern? 

Falls es sich um einen Millionenbetrag handelte, würde die Transaktion einige Tage in Anspruch nehmen. Keine Bank hatte eine solche Menge Bargeld auf Lager. Und eine Abhebung dieser Größenordnung würde unweigerlich Fragen nach sich ziehen. 



Inzwischen weinte Giselle. Tränen liefen ihr die Wangen hinab. Lautlos flüsterte sie den Namen ihres Sohnes vor sich hin:  Jacques. Jacques. 

Es ist alles meine Schuld, dachte Richard. Giselle und Jacques haben mich in dieses Land begleitet, und es hat ihnen nur Unglück gebracht. Er hielt das Herumsitzen nicht mehr aus, und ihm fiel sein Versprechen an Jacques ein, seine Modelleisenbahn noch vor Weihnachten aufzubauen. Richard sah sich um. Die Schachteln standen in einer Ecke des Wohnzimmers. 

Richard stand auf öffnete die erste Schachtel und holte einen Schienenstrang heraus. Als Jacques vor einem Jahr die bunt eingewickelten Kartons in  Grandpères  Haus ausgepackt hatte, hatte Richard ihm erklärt, der Weihnachtsmann habe sein Geschenk schon früher gebracht, damit sie alles gemeinsam aufstellen konnten. Nachdem Schienen, Züge, Brücken und Häuser standen, hatte Richard dem Jungen den Schalter gezeigt. 

»Damit bringt man ihn zum Fahren«, hatte er erklärt. 

»Versuch es mal.« 

Als Jacques den Hebel umlegte, waren die Lichter in den kleinen Häusern angegangen, der Zug pfiff, die Schranken senkten sich. Dann hatte Jacques den Hebel vorsichtig weiter heruntergedrückt. Die antike Lionel-Lokomotive mit den sechs Waggons ruckte kurz und schoß dann vorwärts. 

Der ehrfürchtige Ausdruck auf Jacques’ Gesicht war unbeschreiblich gewesen. 

Halt durch, Jacques, schickte Richard ein Stoßgebet zum Himmel. Ich baue dir deine Eisenbahn zusammen, und du wirst zurückkommen, damit wir gemeinsam damit spielen können. 

Das Telefon läutete. Richard sprang auf und griff zum Hörer, bevor Giselle abnehmen konnte. »Richard Dalton«, meldete er sich rasch. 

Eine leise, heisere, offenbar verstellte Stimme fragte: 

»Wieviel Bargeld haben Sie im Haus?« 

Richard überlegte rasch. »Etwa zweitausend Dollar.« 

Pete Schuler hatte es sich anders überlegt. Vielleicht gab es ja doch noch etwas zu holen. 

»Haben Sie die Polizei informiert?« 

»Nein, ich schwöre.« 

»Gut. Legen Sie das Geld sofort in Ihren Briefkasten. 

Und wehe, wenn Sie aus dem Fenster schauen. Kapiert?« 

»Ja, ja, wir tun alles, was Sie verlangen. Wie geht es Jacques? Ich möchte mit ihm sprechen.« 

»Das können Sie noch früh genug. Wenn Sie das Geld rauslegen, wie ich gesagt habe, kann der Kleine morgen mit Ihnen den Weihnachtsbaum schmücken.« 

»Sorgen Sie gut für ihn. Es darf ihm nichts zustoßen.« 

»Keine Angst. Aber vergessen Sie nicht: Ein Polizist in der Nähe des Hauses, und wir bringen ihn nach Südamerika und lassen ihn dort adoptieren. Verstanden?« 

Wenigstens hatten sie nicht gedroht, ihn umzubringen, dachte Richard. Dann hörte er ein Klicken. Er legte auf und nahm Giselle in die Arme. »Wir bekommen ihn morgen zurück«, sagte er. 

Das Fenster des mittleren Schlafzimmers im ersten Stock befand sich über dem Briefkasten. Richard bezog dort Posten und spähte durch eine Lücke zwischen den Vorhängen. Neben ihm stand das Telefon, das eine lange Schnur hatte. Er wußte, daß Giselle die Anweisungen des Anrufers mit der heiseren Stimme vielleicht nicht verstehen würde. Außerdem war sie kurz vor einem Zusammenbruch. Trotzdem war es ihm gelungen, sie dazu zu bringen, sich auszuruhen. In eine Decke gewickelt, lag sie auf dem Bett neben dem Fenster. Zusätzlich hatte Richard seine Kamera so eingestellt, daß sie auch bei schlechten Lichtverhältnissen scharfe Photos schoß. 

Während Richard sich auf eine lange Nachtwache einrichtete, wurde ihm bedrückt klar, daß er den Mann wohl kaum würde sehen können, wenn er kam, um das Geld zu holen. Die Straße war unbeleuchtet, und dunkle Wolken ballten sich am Himmel zusammen. Falls er Glück hatte, erkannte er vielleicht die Automarke. Ich sollte doch die Polizei anrufen, dachte er. Möglicherweise ist das unsere einzige Gelegenheit, die Entführer bis zu ihrem Versteck zu verfolgen. 

Er seufzte. Aber wenn er die Polizei verständigte und etwas schieflief, würde er sich das nie verzeihen. Und auch Giselle würde ihm nicht vergeben. 

Er erinnerte sich an die Klavierstunden, die er auf Wunsch seiner Mutter mit neun Jahren hatte nehmen müssen. Eines der wenigen Lieder, die er schließlich hatte einigermaßen fehlerfrei spielen können, war »Abends, wenn ich schlafen geh«. Manchmal hatte sich seine Mutter neben ihn auf die Klavierbank gesetzt und mitgesungen, während er spielte: 

 Abends, wenn ich schlafen geh 

 Vierzehn Englein um mich stehn … 

Bitte laß die Engel auch unseren kleinen Jungen beschützen, betete Richard leise und hörte dabei Giselles leises Schluchzen. 



Das Essen war schlicht: Salat, Baguette und Spaghetti mit einer Sauce aus Tomaten und Basilikum. Der Junge saß zwischen Henry und Sunday am Tisch im kleinen Speisezimmer. Er breitete zwar die Serviette auf seinem Schoß aus, reagierte aber nicht, als Sims ihm den Brotkorb hinhielt, und rührte keinen Bissen an. 

»Aber er muß doch Hunger haben«, sagte Henry. »Es ist fast halb acht.« Er schob eine Gabel Nudeln in den Mund und lächelte Jacques zu. »Hmmmm … köstlich.« 

Jacques erwiderte ernst seinen Blick und senkte dann den Kopf. 

»Vielleicht möchte er lieber ein Brot mit Erdnußbutter und Marmelade«, schlug Sims vor. »Das aßen Sie als Kind doch auch immer am liebsten, Sir.« 

»Beachten wir ihn einfach nicht und schauen wir, was dann passiert«, meinte Sunday. »Bestimmt ist er völlig verängstigt. Aber ich stimme dir zu, daß er hungrig sein muß. Wenn er nicht bald zu essen anfängt, bekommt er eben etwas anderes. Sims, versuchen wir es mal mit dem Erdnußbutterbrot. Und statt der Milch geben wir ihm Cola.« 

Sie wickelte die Spaghetti um die Gabel. »Henry, findest du es nicht auch komisch, daß noch niemand das Kind bei der Polizei als vermißt gemeldet hat? Wenn er in der Nähe wohnt, müssen seine Eltern doch schon bemerkt haben, daß er weg ist. Und normale Eltern würden in so einem Fall die Polizei rufen. Die Frage lautet, wie er überhaupt hierhergekommen ist. Glaubst du, jemand hat ihn absichtlich vor unserer Tür ausgesetzt?« 

»Unwahrscheinlich«, meinte Henry. »Dieser Jemand müßte ein Hellseher sein. Wie konnte er wissen, daß wir den Leibwächtern ein paar Tage freigegeben haben? Denn die hätten ihn schon am Tor abgefangen und befragt. Bestimmt ist der Kleine aus irgendeinem Grund, den ich auch nicht nachvollziehen kann, einfach noch nicht vermißt worden.« 

Sunday warf einen raschen Blick auf Jacques und sah dann Henry an. »Nicht hinschauen«, flüsterte sie. 

»Aber ein gewisser junger Mann hat beschlossen, endlich etwas zu sich zu nehmen.« 

Während der restlichen Mahlzeit plauderte sie mit Henry, wobei beide taten, als wäre Jacques nicht vorhanden. 

Der Junge leerte seinen Teller Spaghetti, verschlang den Salat und trank das Glas Cola aus. 

Sunday bemerkte, daß er den Brotkorb betrachtete, den er jedoch nicht erreichen konnte. Mit einer beiläufigen Bewegung schob sie ihn näher an Jacques heran. »Weißt du, was mir auffällt, Henry?« fragte sie. »Er wollte ein Stück Brot, konnte aber nicht fragen und hat auch nicht einfach danach gegrapscht. Eines ist klar, Henry: Dieses Kind hat ausgezeichnete Tischmanieren.« 

Nach dem Essen gingen sie wieder in die Bibliothek, um den Baum fertigzuschmücken. Als Sunday auf den letzten Karton mit Christbaumschmuck zeigte, reichte Jacques ihr die einzelnen Stücke. Sunday bemerkte, wie vorsichtig er sie von den Pappschablonen löste. Das macht er sicher nicht zum ersten Mal, dachte sie. Nach einer Weile jedoch sah sie, daß ihm die Augen zufielen. 

Als die Schachtel leer war und das letzte Stück am Baum hing, sagte sie: »Ich glaube, da muß jemand ins Bett. Wo bringen wir ihn unter?« 

»Liebling, in diesem Haus gibt es mindestens sechzehn Schlafzimmer.« 



»Schon, aber wo hast du denn geschlafen, als du klein warst?« 

»Im Kinderzimmer.« 

»Und das Kindermädchen war nebenan?« 

»Natürlich.« 

»Genau das meine ich.« 

Sims stapelte die Kartons. »Sims, wir legen unseren kleinen Freund am besten auf das Sofa in unserem Vorzimmer«, schlug Sunday vor. »Wenn wir die Schlafzimmertür offenlassen, kann er uns sehen und hören.« 

»Gut, Madam. Und was ist mit einem Nachthemd?« 

»Eins von Henrys T-Shirts wird genügen.« 

Später in der Nacht wurde Sunday von leisen Geräuschen aus dem Nebenzimmer geweckt. Sofort sprang sie auf und lief hinüber. 

Jacques stand am Fenster und blickte zum Himmel hinauf. 

Sunday bemerkte ein leises Dröhnen. Ein Flugzeug flog über sie hinweg. Wahrscheinlich hat er es gehört, dachte sie. Was mag es nur für ihn bedeuten? 

Am Weihnachtstag war das Wetter sonnig und kalt. Eine dünne Neuschneedecke glitzerte auf den bereits weißen Wiesen und Feldern. Henry, Sunday und Jacques machten einen Morgenspaziergang. 

»Liebling, du weißt, daß wir ihn nicht für immer behalten können«, sagte Henry. Als ein Hirsch durch den Wald sprang, lief Jacques voran, um ihn zu beobachten. 

»Das ist mir klar, Liebling.« 



»Du hattest recht, ihn im Nebenzimmer schlafen zu lassen. Allmählich mache ich mir Gedanken darüber, wie es werden wird, wenn wir einmal selbst Kinder haben. Werden die dann alle dort auf dem Sofa übernachten?« 

Sunday lachte. »Bestimmt nicht, aber auch nicht in einem anderen Flügel des Hauses. Hast du deine Weihnachtsbotschaft fürs Internet fertig?« 

»Ja. So viele Leute aus der ganzen Welt haben uns dieses Jahr geschrieben, und ich finde, wir müssen uns unbedingt dafür bedanken und ihnen unsere guten Wünsche übermitteln.« 

»Richtig.« Plötzlich änderte sich Sundays Tonfall. 

»Henry, schau!« 

Jacques war auf einmal stehengeblieben und blickte sehnsüchtig zum Himmel empor. 

Über ihren Köpfen hörten sie das leise Dröhnen eines Flugzeugs. »Henry«, meinte Sunday nachdenklich, »wieder ein Hinweis. Meiner Ansicht nach ist der Kleine vor kurzem in einem Flugzeug gewesen.« 

Obwohl Pete Schuler inzwischen zweitausenddreihundertdreiundreißig Dollar in der Tasche hatte, war ihm nicht wohl in seiner Haut. Dieser unverhoffte Reichtum bedeutete zwar, daß er den restlichen Winter freinehmen und zum Skilaufen gehen konnte, aber einige Fragen ließen ihn einfach nicht los. 

Wo war der Junge? Warum war er noch nicht zurück? 

Seine dämliche Cousine Betty hatte ihn irgendwo in New Jersey verloren. Weshalb aber hatte ihn noch kein netter, besorgter Bürger gefunden und ihn der Polizei übergeben? 

Und wenn das Kind einen Unfall gehabt hatte? Je länger er darüber nachgrübelte, desto mulmiger wurde ihm. 



Inzwischen war Betty in New York bei einer Freundin untergeschlüpft, die eine Bruchbude im East Village bewohnte. Pete wählte die Nummer. Betty nahm sofort ab. 

Ihre Stimme klang gepreßt. »Ist der Junge wieder zu Hause?« wollte sie wissen. 

»Nein. Wo zum Teufel hast du ihn verloren?« 

»In Bernardsville. So hieß das Kaff. Glaubst du, er ist überfahren worden?« 

»Bin ich Hellseher? Schließlich bist du ja schuld, daß er weg ist.« Nachdenklich hielt Pete inne. »Ich bin ziemlich sicher, daß die Eltern nicht die Polizei verständigt haben.« Daß er um ein ordentliches Sümmchen reicher war, wollte er Betty lieber nicht verraten. »Aber wir müssen rauskriegen, was passiert ist. Nur für den Fall, daß sie schon nach ihm suchen, fährst du jetzt mit dem Bus nach New Jersey, rufst die Polizei in Bernardsville an und fragst, ob ein fünfjähriger Junge abgegeben wurde. Kapiert?« 

»Und was soll das bringen? Denkst du, die erzählen mir was?« widersprach Betty.  Warum habe ich mich nur darauf eingelassen? Wenn dem Jungen etwas zustößt, kriege ich lebenslänglich. 

»Tu es einfach, und zwar sofort! Aber paß auf. Wenn sie das Kind gefunden haben, werden sie versuchen, dich auszuquetschen.« 

Um zwei Uhr rief Betty zurück. »Ich weiß nicht, ob sie den Kleinen haben«, berichtete sie. »Sie wollten, daß ich ihn beschreibe. Ich habe schnell aufgelegt.« 

»Das war ganz schön blöd von dir«, schimpfte Pete und hängte ein. Wenn die Daltons noch nicht die Polizei informiert haben, würden sie es sicher bald tun, falls sie nichts mehr von ihm hörten. Er fuhr zu einer Tankstelle in Southport und schloß die Tür der Telefonzelle hinter sich. Er würde den nächsten Schritt machen müssen. 

Schon beim ersten Läuten wurde abgehoben: »Richard Dalton.« 

»Es hat eine Verzögerung gegeben«, sagte Schuler in derselben verstellten Stimme wie am Vortag. Dabei hielt er ein Taschentuch über die Sprechmuschel, wie er es im Film gesehen hatte. »Nur keine Panik. Kapiert? Keine Panik!« 

Richard Dalton hörte ein Klicken. Der Anrufer hatte aufgelegt. Etwas hat nicht geklappt, dachte er. Ihm wurde klar, daß das Geld zu Fuß abgeholt worden war. Deshalb hatte er niemanden gesehen. Die ganze Nacht lang hatte er am Fenster gestanden und auf ein Auto gewartet. Aber es war keines gekommen. Aber am Morgen war das Geld trotzdem verschwunden gewesen. Er hatte nicht bemerkt, daß es jemand aus dem Briefkasten genommen hatte. 

Wieder läutete das Telefon. Dalton griff nach dem Hörer, meldete sich, hörte eine Weile zu und hielt dann die Hand über die Muschel. »Dein Vater«, sagte er zu Giselle. 

»Er möchte mit Jacques sprechen.« 

»Erzähl ihm, Jacques und ich wären unterwegs, um noch letzte Weihnachtseinkäufe zu machen«, flüsterte Giselle. 

Sorge und Angst standen ihr ins Gesicht geschrieben. Richard konnte es kaum ertragen, ihr in die Augen zu blikken. 

»Louis, sie sind beim Einkaufen«, erklärte er. »Wir rufen dich morgen bestimmt an.« 

Nachdem er aufgelegt hatte, kreischte Giselle: »Sag ihm, daß Jacques und ich Weihnachtseinkäufe machen!« 

Als sie ohnmächtig zu Boden fiel, traf ihr Kopf zufällig den Schalter der Modelleisenbahn. Die Lichter sprangen an, die Schranken senkten sich, und die Lokomotive setzte sich keuchend in Bewegung. 

Dalton stellte den Mechanismus ab und nahm seine Frau in die Arme. 

Um fünf Uhr rief der Polizeichef von Bernardsville Henry an. »Mr. President«, sagte er. »In der gesamten Umgebung werden Flugblätter mit einer Beschreibung des Jungen verteilt. Auch das örtliche FBI-Büro und die Polizei in allen fünfzig Bundesstaaten verfügen über sein Photo. Au

ßerdem haben wir uns mit der Bundeszentrale für vermißte und mißbrauchte Kinder in Verbindung gesetzt. Bis jetzt ohne Ergebnis. Der einzige Hinweis ist ein merkwürdiger Anruf, der heute bei uns einging. Eine Frau fragte, ob ein fünfjähriger Junge bei uns abgegeben worden sei. Inzwischen sieht es aus, als wäre der Kleine ausgesetzt worden. 

Hat er schon etwas gesagt?« 

»Kein Wort«, erwiderte Henry. 

»Dann ist es wohl das beste, wenn wir ihn wieder übernehmen. Er muß im Krankenhaus gründlich untersucht werden, um festzustellen, ob er wirklich stumm ist oder ob er vielleicht einen Schock erlitten hat.« 

»Augenblick bitte.« 

Sunday hatte Sims zu Toys-R-Us geschickt, und der Butler war mit Geschenken beladen zurückgekehrt. Die meisten waren noch verpackt, aber ein paar hatten sie schon geöffnet. Darunter befand sich ein großer Karton mit zusammensteckbaren Plastikbausteinen, aus denen Sunday und Jacques einen kunstvollen Turm bauten. Als Henry die Worte des Polizeichefs wiederholte, machte Sunday ein enttäuschtes Gesicht. 

»Henry, heute ist Weihnachten. Man darf dem Kleinen doch nicht zumuten, daß er diesen Tag im Krankenhaus verbringt.« 



»Aber wir können ihn nicht für immer behalten, Liebling.« 

»Sag ihnen, sie müssen ihn noch bis Donnerstag bei uns lassen. Er soll wenigstens noch Weihnachten feiern können. Hier fühlt er sich wohl, das merkt man doch genau. 

Und noch etwas, Henry. Sims hat auch ein paar Sachen zum Anziehen für ihn gekauft. Das, was er anhatte, sieht zwar nagelneu aus, paßt ihm aber nicht. Irgend etwas ist da faul. Ich glaube nicht, daß er ausgesetzt wurde. Seine Familie hat sicherlich keine Ahnung, wo er steckt. Erzähl das der Polizei.« 

Jacques verstand nicht, was die nette Dame, die  Maman ein bißchen ähnlich sah, gesagt hatte. Er wußte nur, daß er gern mit ihr zusammen war, und auch mit dem freundlichen großen Mann und dem alten Herrn, der ihn an Grand-père   erinnerte. Vielleicht würden sie ihn behalten, wenn er ganz brav war. Aber noch lieber wollte er nach Hause zu  Maman  und Richard. Warum hatten sie ihn weggeschickt? Plötzlich konnte er die Tränen nicht mehr unterdrücken. Er legte den Baustein weg, den er oben auf den Turm hatte stecken wollen, und fing an, leise und verzweifelt zu weinen. Auch die nette Dame, die ihn in die Arme nahm, war machtlos dagegen. 

Beim Abendessen brachte er keinen Bissen herunter. 

Obwohl er es versuchte, blieb ihm das Essen im Halse stecken. Später gingen sie wieder in das Zimmer, wo der Weihnachtsbaum stand. Aber Jacques dachte nur an die Modelleisenbahn, die Richard und er im neuen Haus in Darien hatten zusammenbauen wollen. 

Sunday wußte, was in Henry vorging. Sie konnten dem kleinen Jungen nicht helfen. Er trauerte lautlos und einsam, und dagegen konnten alle Spielzeuge der Welt nichts ausrichten. Vielleicht gehörte er wirklich in ein Krankenhaus, wo Fachleute ihn betreuen würden. 



Sunday fühlte sich genauso hilflos wie vor einigen Wochen, als sie, Henry und ihr Vater auf das Ergebnis der Operation an ihrer Mutter gewartet hatten. 

»Was überlegst du, Liebling?« fragte Henry leise. 

»Daß sich ab morgen die Ärzte um ihn kümmern sollten. 

Du hattest recht. Wir tun ihm keinen Gefallen, indem wir ihn hierbehalten.« 

»Das finde ich auch.« 

»Ich fühle mich überhaupt nicht wie an Weihnachten«, sagte Sunday leise. »Ein verlassenes Kind … ich fasse es nicht, daß niemand nach ihm sucht. Stell dir mal vor, wie es uns gehen würde, wenn unser kleiner Junge verschwunden wäre.« 

Henry wollte schon antworten, doch dann neigte er plötzlich den Kopf. »Hör mal, die Sternsinger kommen.« 

Er öffnete das Fenster. Kalte Luft wehte herein, und die Sternsinger näherten sich dem Haus. Sie sangen »God Rest You, Merry Gentlemen.« 

Und fürchtet euch nicht, dachte Sunday. Leise summte sie mit, als die Sänger »Stille Nacht« anstimmten. 

Während sie das nächste Lied sangen, spendeten sie und Henry begeistert Beifall. 

Da trat der Vorsänger ans Fenster. »Mr. President«, sagte er. »Wir haben für Sie ein besonderes Lied einstudiert, weil wir gehört haben, daß Sie es in Ihrer Schulzeit am liebsten hatten.« 

Er schlug die Stimmgabel an, und sie fingen leise an zu singen. 

 Un flambeau, Jeannette Isabelle, 

 Un flambeau, courrons au berceau. 

 C’est Jésus, bonnes gens du hameau 

 Le Christ est né … 



Sunday hörte hinter sich ein Geräusch. Jacques, der bis dahin zusammengekauert auf dem Sofa gesessen hatte, fuhr plötzlich hoch und riß die Augen auf. Lautlos murmelte er den Text des Liedes mit. 

»Henry«, meinte Sunday. »Schau mal. Siehst du, was ich sehe?« 

Henry wandte sich um. »Was ist, Liebling?« 

»So schau doch!« 

Unauffällig beobachtete Henry Jacques. »Er kennt das Lied.« Henry ging zum Sofa und nahm den kleinen Jungen in die Arme. 

»Noch einmal, bitte«, forderte er die Sänger auf. Doch als sie das Lied wiederholten, preßte Jacque nur die Lippen zusammen. 

Nachdem die Sternsinger fort waren, wandte sich Henry auf französisch an den kleinen Jungen:  »Comment t’appelles-tu? Où habites-tu?« 

Aber Jacques schloß wortlos die Augen. 

Achselzuckend blickte Henry Sunday an. »Ich bin mit meinem Latein am Ende. Er antwortet nicht, aber ich glaube, er hat die Fragen verstanden.« 

Sunday musterte Jacques nachdenklich. »Henry, dir ist bestimmt aufgefallen, wie fasziniert unser kleiner Freund war, als heute morgen ein Flugzeug über uns hinweggeflogen ist.« 

»Du hast mich darauf hingewiesen.« 

»Und letzte Nacht ist dasselbe passiert. Was ist, wenn dieser Junge aus einem anderen Land stammt? Dann wäre es kein Wunder, daß niemand ihn als vermißt gemeldet hat. Sims hat doch eins der Flugblätter mit seiner Beschreibung mitgebracht.« 

»Ja.« 



»Henry, du wolltest doch deine Weihnachtsgrüße über Internet versenden.« 

»Wie jedes Jahr. Um Mitternacht.« 

»Dann tu mir bitte einen Gefallen.« Sunday zeigte auf Jacques. »Gib dieses Jahr auch das Flugblatt ein und wende dich besonders an die Menschen in Frankreich und in anderen französischsprechenden Ländern. Und von jetzt an unterhalten wir uns nur noch auf Französisch. Vielleicht bringt es uns ja nicht weiter, aber wir müssen nach jedem Strohhalm greifen.« 

In Paris war es Viertel vor sechs Uhr morgens, als Louis de Coyes, eine Kaffeetasse in der Hand, in sein Arbeitszimmer ging und den Computer einschaltete. Er freute sich nicht besonders darauf, den Weihnachtstag allein zu verbringen. Aber wenigstens war er am Abend bei Freunden zum Essen eingeladen. Ohne Jacques und Giselle war das Haus einsam. Doch Louis gefiel der Mann, der seine Tochter geheiratet hatte. Richard Dalton war ein Schwiegersohn, wie ihn sich jeder Vater wünschte. 

Außerdem würden sie ihn sicher häufig besuchen. Sie hatten versprochen, daß er Jacques weiter Unterricht im Gebrauch des Internet geben konnte. Bald würde sein Enkel in der Lage sein, selbständig über Email Nachrichten zu schicken. Jetzt mußte es an der Ostküste der Vereinigten Staaten fast Mitternacht sein, und Louis wollte die Weihnachtsbotschaft von Henry Parker Britland IV. an seine Freunde lesen. Louis hatte den ehemaligen Präsidenten bei einem Empfang in der amerikanischen Botschaft in Paris kennengelernt und war von seiner Schlagfertigkeit und seiner offenen Art sehr beeindruckt gewesen. 



Fünf Minuten später betrachtete Louis de Coyes entgeistert das Photo seines Enkels und las, daß der ehemalige Präsident per Internet die Eltern des Kindes suchte. 

Richard Dalton wollte sich schon wieder eine Ausrede einfallen lassen, warum Giselle nicht ans Telefon kommen konnte. Doch als der den Grund des Anrufs erfuhr, flüsterte er nur: »Oh, mein Gott, Louis, oh, mein Gott.« 

Um zwei Uhr morgens erwarteten Henry und Sunday Jacques’ Eltern. Der Junge schlief tief und fest oben auf dem Sofa. 

Jacques hatte einen Traum, aber diesmal war es ein wunderschöner.  Maman   küßte ihn und flüsterte:  »Mon petit Jacques, mon Jacques, je t’aime, je t’aime.« 

Jacques spürte wie er hochgehoben und in eine Decke gewickelt wurde. Richard umarmte ihn fest. 

»Jetzt fahren wir nach Hause, mein Kleiner.« 

In seinem Traum saß Jacques auf dem Schoß seiner Mutter in einem Auto und schlief, an sie gekuschelt, friedlich wieder ein. 

Als er aufwachte, öffnete er langsam die Augen, und gleich stellte sich das traurige Gefühl ein. Aber er lag ja gar nicht auf dem Sofa in dem großen Haus, sondern in seinem eigenen Bett! Wie war er hierhergekommen? Hatte er doch nicht geträumt? Hatten  Maman   und Richard ihn abgeholt, weil sie ihn liebhatten? 

 »Maman!  Richard!« rief Jacques aufgeregt, sprang aus dem Bett und rannte den Flur entlang. 

»Wir sind hier unten«, antwortete  Maman.  Und dann hörte Jacques noch ein Geräusch: Das Rattern seiner Eisenbahn und das Pfeifen, das ankündigte, daß sich gleich die Schranken senken würden. Schnell wie der Blitz sauste er die Treppe hinab. 

»Viel Schlaf haben wir gestern nicht abbekommen«, stellte Henry fest, als er mit Sunday von der Kirche nach Hause fuhr. 

»Das kannst du laut sagen«, stimmte Sunday vergnügt zu. »Henry, ich werde das kleine Kerlchen vermissen.« 

»Ich auch. Aber ich rechne fest damit, daß wir über kurz oder lang selbst ein Kind haben werden – oder sogar zwei.« 

»Das wäre schön. Aber ist es nicht erschreckend, wie oft unser Leben am seidenen Faden hängt. Als zum Beispiel der Anruf kam, daß meine Mutter …« 

»Inzwischen geht es ihr wieder gut.« 

»Ja, doch sie hätte genausogut sterben können. Und was ist mit dem kleinen Jacques? Stell dir vor, die Frau hätte nicht mitten in der Stadt einen Unfall gehabt. Vielleicht wäre sie in Panik geraten und hätte ihm etwas angetan. 

Hoffentlich wird sie bald gefaßt. Jederzeit kann das Schicksal zuschlagen.« 

»Das ist richtig«, stimmte Henry ernst zu. »Bei manchen geschieht es früher, bei anderen später. Aber mach dir keine Sorgen. Die Polizei findet die Frau und ihren Komplizen sicherlich bald. Die beiden haben sich offenbar sehr ungeschickt dabei angestellt, ihre Spuren zu verwischen.« 

Sie fuhren durchs Tor von Drumdoe und die lange Stra

ße zum Haus entlang. Henry parkte vor dem Eingang. Anscheinend hatte Sims hinter dem Fenster auf sie gewartet, denn die Tür ging auf, als sie noch auf der Veranda standen. 



»Der kleine Jacques ist am Apparat, Sir. Seine Mutter erzählt, er hätte den ganzen Vormittag mit seiner Eisenbahn gespielt. Er möchte Ihnen danken, weil Sie so nett zu ihm waren.« Sims strahlte übers ganze Gesicht. 

»Und er will Ihnen  Joyeux Noël  wünschen.« 

Während Henry zum Telefon eilte, grinste Sunday Sims an. »Ihre französische Aussprache ist fast so miserabel wie meine«, sagte sie. 
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